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Liebe Leserinnen und Leser,  

‘s ist Krieg! ‘s ist Krieg!
O Gottes Engel wehre
Und rede Du darein!
‘s ist leider Krieg –
und ich begehre
Nicht schuld daran zu sein! 

Mit diesen Worten hat im 18. Jahrhundert Matthias Claudius eindrücklich den 
Schrecken des Krieges beschrieben. Seine Verse berühren mich in diesen Tagen 
stark, insbesondere wegen der Hilflosigkeit, die im letzten Vers zum Ausdruck 
kommt.

Im Sommer vor 100 Jahren erklärte zunächst Österreich-Ungarn Serbien und 
dann wenige Tage später das Deutsche Kaiserreich Russland und Frankreich den Krieg. 40 Nationen beteilig-
ten sich im Verlauf der folgenden Jahre an diesem Krieg,  mehr als 17 Millionen Menschen sind getötet worden.

Das Foto unseres Titelblatts stammt aus Melbourne. Die Erinnerung an den Ersten Weltkrieg ist für das 
Selbstverständnis der ehemals britischen Kolonie Australien von großer Bedeutung. Wie auch in England 
ist hier die Mohnblume das wichtigste Symbol der Erinnerung. Unsere Freiwillige am Leo-Baeck-Institute 
in London, Melina Stainton, setzt sich kritisch mit dieser Tradition auseinander und hat sich schlussendlich 
dann doch entschlossen, selbst eine Mohnblume anzustecken.

Viele unserer Freiwilligen arbeiten in europäischen Nachbarländern, in deren Erinnerungskultur der Erste 
Weltkrieg einen viel größeren Platz einnimmt als in Deutschland. Nicht nur in Belgien nennt man ihn den 
‘Großen Krieg‘, in dem nicht nur unzählige Soldaten getötet, sondern etwa im ‘Massaker von Dinant‘ durch 
die deutschen Truppen grausame Verbrechen an der Zivilbevölkerung begangen wurden. Caspar de Boor, 
Freiwilliger an der nationalen Gedenkstätte in Willebroeck in Belgien, reflektiert über die Gedenkkultur in 
seinem Gastland. Die Titelzeile unseres Hefts stammt aus seinem Beitrag.

Die jungen Männer, die in diesen umfassenden Krieg zogen, waren im Alter unserer Freiwilligen. Der Bei-
trag von Franziska Gehann, die als Freiwillige in einem Friedenszentrum in Verdun arbeitet, korrespondiert 
mit zwei Briefen je eines französischen und eines deutschen Soldaten, die in Verdun getötet wurden. Unser 
Freiwilliger in den Niederlanden, Jakob Güntter, liest Erich Maria Remarques „Im Westen nichts Neues“ und 
sucht nach Gemeinsamkeiten mit dem Protagonisten des Buches Paul Bäumer. Illustriert haben wir diesen 
Thementeil mit Auszügen der Graphic Novel „Tagebuch 14 / 18 - Vier Geschichten aus Deutschland und 
Frankreich“. Dieses deutsch-französische Gemeinschaftsprojekt zeigt die Kriegsjahre aus der Perspektive 
vier junger Menschen aus Frankreich und Deutschland. Die eindrücklichen Bilder zeigen, wie die anfängliche 
Kriegsbegeisterung angesichts der Realität auf den Schlachtfeldern schnell in Ernüchterung umschlug und 
das Weltbild der jungen Leute nachhaltig erschütterte.

Das Erinnern an die Geschichte hat für Aktion Sühnezeichen Friedensdienste immer schon eine besondere 
Bedeutung. Nicht um uns von der heutigen Welt abzukehren erinnern wir uns, sondern um uns den heutigen 
Gefahren mit wachen Augen zuzuwenden. „Die Gegenwart neigt dazu, sich einzigartig zu geben“ – so hat es 
der Theologe Fulbert Steffensky einmal formuliert. Dieser Neigung, die auch eine Art Hilflosigkeit ist, möchte 
das vorliegende zeichen entgegenwirken.

Mit allen guten Wünschen – auch im Namen meiner Kollegin Jutta Weduwen
Ihre und Eure
Dagmar Pruin

Editorial
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Pünktlich zum Ferienstart in Nordrhein-
Westfalen hat der Förderverein „Soli-
darisches Handeln“ des Gasthauses 
Recklinghausen erneut seine Aktion Ur-
laubs-Cent ins Leben gerufen. Der Erlös 
ist unter anderem für Aktion Sühnezei-
chen Friedensdienste bestimmt. 
Die Idee ist simpel und überzeugend: 
Reisende spenden je zurückgelegten 
Kilometer einen Cent. In diesem Jahr 
werden damit drei Organisationen be-
dacht, die nachhaltig Friedensarbeit un-
terstützen. 

„Das Jahr 2014 ist mit Erinnerungen an 
kriegerische Einschnitte der Geschichte 
verbunden: Vor 100 Jahren begann der 
Erste Weltkrieg; vor 75 Jahren begann 
der Zweite Weltkrieg. Leider haben auch 
Christen ‚im Namen Gottes‘ gegenein-
ander gestanden und einander getötet. 
Die Erfahrung dieser beiden Kriege 
– mit so viel Opfern und Hass – haben 
aber auch den Versöhnungswillen und 
den christlichen Friedensauftrag wieder 
entdecken lassen“, begründet der För-
derverein seine Entscheidung. 
Herzlichen Dank für diese wundervolle 
und kreative Unterstützung!

Urlaubs-Cent für 
Aktion Sühnezeichen 
Friedensdienste

Die ASF-Regionalgruppe Hannover und 
Südniedersachsen besuchte im Mai das 
Grenzdurchgangslager Friedland nahe 
Göttingen, um mehr über die Geschich-
te und Gegenwart von Flüchtlingen in 
Deutschland zu erfahren. 
Eines fällt uns als Erstes auf: In weniger 
als fünf Fußminuten stehen wir vor dem 
Hauptgebäude des heutigen Lagerkom-
plexes. Keine Kontrollen für uns 15 Be-
sucherinnen und Besucher, kein Zaun, 
keine Registrierung von Personalaus-
weisen. Das ist in anderen Flüchtlings-
lagern Alltag. Hier in Friedland, dem 
Lager mit langer Geschichte, blicken 
wir uns während unserer zweistündigen 
Führung immer wieder um, versuchen 
auszumachen, wo das Lager aufhört, wo 
die Privathäuser anfangen.

„Will man die Geschichte von Friedland 
erzählen, muss man weit ausholen", er-
fahren wir von Sascha Schießl, der über 
die Geschichte Friedlands promoviert. 
Ab 1945 kommen in Friedland, Schnitt-
stelle zwischen russischer, amerikani-
scher und englischer Besatzungszone, 
mit dem Zug tausende Menschen an. Sie 
werden im Lager registriert, versorgt und 
in ihre „neue“ Heimat weitergeschickt. 
Manche bleiben nur eine Nacht, ande-
re ein bis zwei Wochen. Viele Familien 
hoffen, dort Freunde oder Familienmit-

glieder zu finden. Die Bilder jener Zeit 
haben sich eingeprägt: Menschen stehen 
jubelnd am Straßenrand und begrüßen 
die zurückgekehrten deutschen Männer. 
Diese Betonung auf deutsches Leiden in 
den 1950er und 1960er Jahren spiegelt 
den damaligen Zeitgeist und stößt uns 
heute auf. Für ungarische Flüchtlinge 
nach dem Aufstand 1956, für chilenische 
Flüchtlinge und Boatpeople aus Vietnam 
war Friedland eine Station auf dem Weg 
in die Sicherheit. Seit der Wende ist 
Friedland auch für die Registrierung der 
Spätaussiedler aus den ehemaligen Sow-
jetländern zuständig.
Nach dem geschichtlichen Abriss führt 
uns Pfarrer Martin Steinberg in die 
aktuelle Flüchtlingspolitik ein, die er 
tagtäglich in Friedland erlebt. Die Ein-
zelschicksale, von denen er uns berich-
tet, schockieren uns. Der menschenun-
würdige EU-Beschluss Dublin II, dass 
Flüchtlinge in ihr „sicheres“ Erstland 
abgeschoben werden, tritt uns in seiner 
ganzen Tragweite vor Augen. Zum Ab-
schluss besichtigen wir noch eine kleine 
Ausstellung. 

Mitmachen kann jeder und jede. Kontakt 
zu den ASF-Regionalgruppen unter:
 www.asf-ev.de/de/ueber-uns/aktiv-mit-asf/
regionalgruppen.html

Die Geschichte eines Lagers

Wäre es nicht großartig, wenn Sie einem jungen Menschen von 
dem Freiwilligendienst mit Aktion Sühnezeichen Friedens-
dienst erzählen könnten? Dazu finden Sie in der Mitte dieses 
Heftes einen Flyer über unseren Freiwilligendienst. Wir wür-
den uns freuen, wenn Sie in Ihrem Umfeld, in der Familie, bei 
Kolleg_innen, in Ihrem Verein, im Freundeskreis oder Ihrer 

Kirchgemeinde auf die Möglichkeit unserer  internationalen Freiwilligendienste auf-
merksam machen könnten. 

Bewerbungsschluss für einen Freiwilligendienst im kommenden Jahr (September 
2015 bis August 2016) ist am 1. November 2014.

Gerne senden wir Ihnen weitere Flyer zu, eine kurze Mail an infobuero@asf-ev.de oder ein 

Auf geht’s! Für den 
Freiwilligendienst begeistern

Den Flyer finden Sie in der Mitte 
des Heftes.
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Unter dem Motto „Ausgrenzung fängt im Alltag an. Gegen Ho-
mophobie, Antisemitismus und Rechtsextremismus“ nahm Ak-
tion Sühnezeichen Friedensdienste am Samstag, 21. Juni 2014, 
am Christopher Street Day in Berlin teil. 
Die vom „Aktionsbündnis CSD Berlin 2014“ organisierte poli-
tische Demonstration startete vor den Botschaften von Uganda 
und Sambia. In beiden Ländern steht nach wie vor die Todesstra-
fe auf Homosexualität.  20 Freunde von Aktion Sühnezeichen 
Friedensdienste positionierten sich mit Plakaten, Bannern und 
Flyern, die zeigen sollten, dass Ausgrenzung im Alltag anfängt. 
Sie nahmen Stellung zu medizinischen Eingriffen bei Inter
sexuellen und dem Blutspende-Verbot für homo- und bisexuelle 
Menschen. Ob im Sport, in der Schule, beim Essen, in den Me-
dien oder in der Politik: Ausgrenzung passiert mal mehr, mal 
weniger auffällig – immer trifft sie jedoch heftig diejenigen, die 
gemeint sind. 

Christopher Street Day in Berlin

Am 11. Mai 2014 und im Anschluss an die 
Jahresversammlung (mehr dazu auf Seite 
22) trafen sich die Mitglieder von Aktion 
Sühnezeichen Friedensdienste zur Mit-
gliederversammlung. Elisabeth Raiser, 
Vorsitzende, berichtete aus der Arbeit des 
Vorstandes: über die Entwicklung der Fi-
nanzen, die neue Struktur mit zwei Ge-
schäftsführerinnen sowie die politische 
Arbeit des Vereins. Weiterhin ging sie 
auf die Anträge der letzten Mitglieder-
versammlung sowie die Situation in der 
Ukraine ein.

Schatzmeister Hans Hagen stellte das 
Jahresergebnis 2013 und den Haushalts-
plan für das Jahr 2014 vor. Die Mitglieder 
entlasteten den Vorstand für das vergan-
gene Haushaltsjahr 2013. Außerdem be-
schlossen sie den Haushaltsplan 2014.

Christa Schikorra hat den Vorstand aus 
privaten Gründen verlassen. Elisabeth 
Raiser (Vorsitzende), Friedrich-Wilhelm 
Lindemann (stellv. Vorsitzender), Hans 
Hagen (Schatzmeister) sowie die Beisit-
zer_innen Julia von Normann, Matteo 
Schürenberg und Hildegart Stellmacher 

stellten sich erneut zur Wahl und wurden 
in ihrem Amt bestätigt. 

An die Stelle von Christa Schikorra tritt 
Gabriele Wulz. Sie ist Prälatin von Ulm 
und wurde 1959 in Darmstadt geboren. 
Nach ihrem Theologie-Studium in Tübin-
gen, Berlin und Jerusalem, ihrem Vikariat 
in Leonberg und ihrer unständigen Zeit 
in Aitrach, Jerusalem und als Repetentin 
am Stift in Tübingen war sie für sechs 
Jahre Gemeindepfarrerin in Stuttgart Vai-
hingen, bevor sie als Studieninspektorin 
1998 an das Evangelische Stift in Tübin-
gen wechselte. Prälatin ist Gabriele Wulz 
seit 2001. Sie kennt viele ehemalige Frei-
willige und unterstützt ASF-Freiwillige 
seit einigen Jahren. „Ich schätze die Ar-
beit von Aktion Sühnezeichen Friedens-
dienste, bin fasziniert von der Vitalität 
und dem Ideenreichtum dieser Organi-
sation, die es immer wieder schafft, ihr 
großes Erbe neu zu buchstabieren und 
auch zu transformieren“.

Die nächste Mitgliederversammlung fin-
det am 26. April 2015 in Berlin statt.

ASF-Mitgliederversammlung 2014

Der aktuell gewählte Vorstand von  Aktion 

Sühnezeichen Friedensdienste. V.l.n.r.:  
Hildegart Stellmacher, Friedrich-Wilhelm 
Lindemann, Julia von Normann, Hans Hagen, 

Elisabeth Raiser, Matteo Schürenberg und 

Gabriele Wulz.
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Vor 100 Jahren:  
Kein großer, sondern ein 
schrecklicher Krieg
Begeistert stürmten Millionen junger Männer in den Ersten Weltkrieg. Sie waren so alt wie 

unsere Freiwilligen heute, wenn sie ihren Friedensdienst beginnen. „Ein Spaziergang“, 

„Weihnachten sind wir wieder da“,  doch die jungen Deutschen, Franzosen, Engländer, Rus-

sen waren so schnell ernüchtert und schockiert, wie die neuen Maschinengewehre töteten. 

In diesem zeichen öffnen wir neue Perspektiven auf diesen „schrecklichen“ Krieg und den 

Umgang mit ihm heute, fragen nach Erinnerung und nach der Rolle der Kirche.



7Thema

1914-1918 war - wie man damals meinte und in vielen europäi-
schen Ländern auch noch heute sagt - ein „Großer Krieg“, ein 
totaler Krieg. Er traf auf unterschiedliche Weise die gesamte 
Bevölkerung. Das Comic „Tagebuch 14/18 – Vier Geschichten 
aus Deutschland und Frankreich“ zeigt dies durch seine vier 
Protagonisten. Sie erleben den Krieg an der Front, im Hinter-
land und in einem Dorf in der Kampflinie.

Es sind authentische Memoiren, die in dem Comic wieder-
gegeben werden und die zeigen, dass es vor allem die gesamte 
europäische Jugend war, die das Schrecklichste des Krieges mit 
voller Wucht zu erleiden hatten.

Das zeichen dankt dem Tintentrinker Verlag für die Abdruck-
genehmigung einzelner Passagen. Die Autoren, die Auswahl 
seiner Protagonisten und die gleichzeitige Veröffentlichung in 
Deutschland und Frankreich jeweils in der Landessprache ma-
chen das Comic einzigartig.

Informationen:  
www.tagebuch14-18.com oder auf den Seiten 
der Bundeszentrale für politische Bildung.

Erster Weltkrieg als Comic
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Außenminister Frank-Walter Steinmeier warnt vor einem Stell-
vertreterkrieg im Irak. Bundeswehrdrohnen sollen einen risiko-
losen Krieg ermöglichen. Es wird vor einem neuen Kalten Krieg 
zwischen West und Ost gewarnt, während in der Ukraine der 
heiße Krieg weitergeht. Dazu: zwei Weltkriegsjubiläen. 

Dieser Tage reden alle vom Krieg. Viele wie die Blinden von 
den Farben. Was wissen wir eigentlich über ihn? Was ist Krieg? 
Welches Bild haben wir von ihm, wenn wir meist ebenso selbst-
gewiss wie erfahrungsfern über ihn sprechen? Ein paar Vor-
schläge zur Selbstverständigung und Diskussion.  

1.  Das Schöne am Krieg ist die Einigkeit:  Niemand will ihn. 
Was die Frage aufwirft, warum es ihn gibt. Eine belehrende wie 
ausweichende Antwort ist, den Krieg gebe es nicht. Schließlich 
kennen wir Angriffs- und Verteidigungskriege, Volks-, Glau-
bens-, Guerilla- und Bürgerkriege, heilige und verbrecherische. 
Gar nicht zu reden von militärischen Differenzierungen, die 
vom „totalen Krieg“ der Nationalsozialisten bis zu den „con-
flicts of low intensity“ im Sudan oder in Burma reichen. Wann 
etwas als Krieg gilt, ist umstritten.

2. Das Schöne am Krieg, die Einigkeit, ist also eine Fiktion. Es 
gibt fast immer jemanden, der ihn will, auch wenn er das Ge-
genteil behauptet. Krieg ist das Uneindeutige schlechthin, denn 
jeden Krieg begleiten stets zwei Elemente: Lüge und Glaube. 
Beide sind Antworten auf das Uneindeutige. Sie reichen sich 
die Hand bei der beliebtesten aller Begründungen für ihn: dass 
er erzwungen sei. Beide Seiten können bekunden: Wir haben 
es nicht gewollt. Aus jedem Konflikt wird ein Freiheitskampf.  

3. Krieg ist Fiktion: von der Ilias bis hin zu militärhistorischen 
Detailstudien. So wie „Lüge“ und „Glaube“ die typischen Ingre-
dienzen des Umgangs mit dem Krieg sind, so sind „Heldenge-
sang“ und „Analyse“ die typischen Formen seiner Beschreibung. 
Unser Bild vom Krieg ist stets aus beiden Teilen, aus einer Mi-
schung emotionaler und rationaler Erklärungsversuche, zusam-
mengesetzt. Beide versuchen uns davon zu überzeugen, dass 
wir auch im Kriegsfall die Guten sind: Wir retten, verteidigen, 
befreien. Wir rezipieren und beurteilen Phänomene wie den 
Krieg an der Schnittstelle von Wunsch und den sogenannten 
Tatsachen. Sind die Giftgasopfer in Syrien nicht immer die der 

„anderen Seite“?  

4. Jeder Krieg braucht eine klar strukturierte Story, und die 
schönsten Erzählungen folgen der Logik des Märchens. So auch 
das Bild vom Krieg, das wir seit Kindertagen im Herzen tragen. 
Wie schrecklich er real sein mag, so ist er als Ausnahmezustand 
doch die Erlösung vom schäbigen Alltag. Es gibt einen Anfang, 
der voll von Wünschen und Idealen ist. Es geht gegen das Böse 
und für die gerechte Sache. Am Ende steht Sieg oder Niederlage. 
Und doch ist auch dies nur Teil unseres Kinderglaubens. Jeder 
Zeitungsleser weiß, dass es so nicht stimmt. Die „neuen“, den 
ganzen Erdball überziehenden Kriege sind in der Regel nicht zu 
gewinnen. Sie haben kein Ende. Die Sowjetunion hat in Afgha-
nistan so wenig gesiegt, wie die USA gesiegt haben. Und ist der 
Krieg gegen den Terror etwa siegreich beendet?  

5. Wir kennen den Krieg nicht. Wir haben Bilder davon, Fan-
tasien. Was wir wissen, stammt aus väterlichen oder großvä-
terlichen Erzählungen, Büchern, Filmen und TV-Nachrichten. 
Trotzdem reden wir über ihn im Geist der Gewissheit, unser 

„Raster des Krieges“ ist erstaunlich schlicht. Es ist die Synthese 
aus dem oben beschriebenen Kinderglauben und schwer kon-
trollierbaren medialen Informationen. Wir reden und denken 
über ihn aus der Betrachterperspektive.  

6. Genau dieser Tatbestand steht am Anfang des modernen 
Nachdenkens über den Krieg. Wie oft wurde dieser Tage die 
beinahe religiöse Ekstase zu Beginn des Ersten Weltkriegs 
beschrieben? Wien im August 1914: Während die Massen auf 
den Straßen „Serbien muss sterbien“ brüllen, verfällt ein bald 
60 Jahre alter Wiener in knabenhafte Begeisterung. Er feiert 

„das Befreiende der mutigen Tat“. „Ich fühle mich“, schreibt 
er, „zum ersten Mal seit dreißig Jahren als Österreicher.“ Und: 

„Meine ganze Libido gehört Österreich-Ungarn.“  

7. Dass ein erklärter Priester des Gottes Ratio wie Sigmund 
Freud sich von der kollektiven Begeisterung mitreißen ließ, sagt 
viel über die Wirkung von Kriegen. Plötzlich fühlte sich der Au-
ßenseiter Freud – Jude und Begründer einer Wissenschaft, die 
für die meisten seiner Mitbürger ein Skandal war – als Teil der 
völkischen Gemeinschaft. Krieg, das polarisierendste Mittel 
der Politik, hat nach innen hochgradig integrative Funktionen. 
Er ist das Mittel par excellence, um Gesellschaften zu homo-
genisieren, die intern flottierende, potenziell selbstdestruktive 

Krieg ist Fiktion
Ukraine. Irak. Gaza. Syrien. 100 Jahre Erster Weltkrieg. Alle sprechen vom 
Krieg. Aber was genau meinen wir damit? Gedanken zu einem permanen-
ten Ausnahmezustand. Von Christian Schneider
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Aggression nach außen zu wenden und im gemeinsamen Feind 
zu bekämpfen. Über die Jahrhunderte haben Herrscher davon 
Gebrauch gemacht. Krieg formiert und formatiert ganze Gesell-
schaften. Langfristig.  Und sie wirken nach: Kriegsgenerationen 
wie etwa die Kombattanten der Weltkriege tragen den Ausnah-
mezustand in die „Friedenszeit“. Krieg ist nicht nur, wie die So-
zialwissenschaftler sagen, ein Gesellschaftszustand, sondern 
ein state of mind. Tatsächlich, Krieg beginnt und endet im Kopf.

 8. Unser Verhältnis zum Krieg, an dem wir nach mehr als  
50 Jahren wieder teilnehmen, ist heute das zu einem fernen Ge-
schehen. Gewiss, es gibt wieder Deutsche an der Front. Aber wo 
liegt die eigentlich? Afghanistan. Somalia? Was war da noch? 
Unsere Kriege finden irgendwo draußen statt, sie haben etwas 
Abstraktes, Virtuelles. Die Bilder, die wir davon vermittelt be-
kommen, unterscheiden sich kaum von Hollywoodinszenie-
rungen. Und die relativ Wenigen, die „uns“ vertreten, sind eben 
nicht unser aller Brüder, Väter und Kinder. Wir schauen nicht 
ängstlich auf unsere Liebsten, die im Feld stehen und – für uns 

– das Leben riskieren.

9. Im Jahr 1914 war das anders. Dem kriegsbegeisterten Freud 
verflog die Hochstimmung blitzschnell. In der zweiten Kriegs-
woche meldete sich sein ältester Sohn an die Front, kurze Zeit 
später wurde sein jüngster eingezogen. Der Krieg fand nicht 
mehr nur in den Zeitungen statt. Freuds Begeisterung wich der 
Ernüchterung und er begann, sich selbst und das „seelische 
Elend der Daheimgebliebenen“ zu analysieren. Wir hingegen 
sind nicht emotional dabei, sondern distanzierte Beobachter 
eines distanzierbaren Geschehens. Die heutigen Kriege sind 
keine „totalen“ mehr wie die beiden Weltkriege, sie folgen einer 
anderen Logik. Drastisch abzulesen etwa an der Zahl der Opfer 
in der Zivilbevölkerung. Waren laut Emergency-Gründer Gino 
Strada im Ersten Weltkrieg 16 und im Zweiten 65 Prozent der 

Getöteten Zivilisten, sind es in den „neuen Kriegen“ 90 Prozent. 
Überspitzt gesagt: Es sterben nicht mehr unsere Soldaten. Das 

„seelische Elend der Daheimgebliebenen“, das Freud im Blick 
hatte, ist kein Phänomen unserer Lebenswelt mehr. Die hohe 
Zahl der Opfer unter den Anderen erzeugt bei uns emotionale 
Indifferenz. Was ist so furchtbar, wenn uns Unbekannte im Nie-
mandsland sterben? Was ist unsere Verbindung dazu?  

10. Der Zweite Weltkrieg hat die Destruktionsqualität noch ge-
steigert. Doch was macht das mit unserer Vorstellungskraft? 
Welche Erzählung, welches Märchen können wir den Bildern 
einschreiben, die uns die Medien liefern? Und: Was ist unsere 

„Analyse“? Dass es nicht ein Aggressionstrieb des Menschen 
ist, sondern handfeste Interessen ökonomischer und geostra-
tegischer Art sind, die zum Krieg führen, ist gängiges Wissen. 
Ebenso, dass die damit unterstellte Rationalität brüchig ist. Nie-
mals ist das machtpolitische Kalkül das einzige, entscheidende 
Element. Größenfantasien, Gelüste nach Rache für erlittene 

„Schande“ oder schlichter Irrsinn der Führung spiegeln kol-
lektive Gemütslagen so, wie diese „von oben“ erzeugt werden. 
Das wissen wir. Aber es gelingt uns nicht mehr, das Wissen mit 
jener untergründigen Märchenstruktur zusammenzubringen, 
die notwendig ist, um eine stimmige Erzählung zustande zu 
bringen, nach der Krieg für uns als Gewinn erscheinen könnte. 
Die Kriegsbilder, die wir heute als Zuschauer geliefert bekom-
men, sind ungeeignet, unsere Wünsche nach Gemeinschaft, 
Heldentum und außeralltäglicher Sinnstiftung zu befriedigen. 

11. Krieg ist für uns als Begleiter unserer digital erweiterten Re-
alität nicht mehr der Ausnahmezustand, der immer wieder so 
unerhörte Effekte erzielen konnte. „Der Krieg wird nicht mehr 
erklärt, sondern fortgesetzt. Das Unerhörte ist alltäglich gewor-
den“, stellte Ingeborg Bachmann schon in den 1950er Jahren fest.  
Wir haben ihn auf diesem Wege emotional outgesourct.  

Die Porträtfotos von Soldaten unterschiedlicher Armeen, die im Ersten Weltkrieg kämpften, zeigen ungewollt Gesichtsausdrücke, die 

nachdenklich, traurig oder vorwurfsvoll erscheinen. Auf gar keinen Fall zeigen sie Euphorie oder Freude, wie man bei einem inszenierten Foto 

vielleicht vermuten könnte. Es sind sechs Gesichter eines Krieges, der 17 Millionen Menschen das Leben kostete.
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Durch seine virtuelle Dauerpräsenz hat der Krieg einen großen 
Teil seiner regulativen Kraft eingebüßt. Gleichzeitig geschieht 
unbemerkt eine Verlagerung des Kriegszustands ins Soziale, in 
unsere Lebenswelt. Daraus resultiert Krieg als Gesellschafts-
zustand und state of mind: ein Binnenkrieg, der sich subkutan 
abspielt, indem wir einen Teil der Gesellschaft wortlos als po-
tenziell bedrohlich ausgrenzen. Jeder Fünfte in unserem rei-
chen Land ist arm, ein Viertel der Deutschen armutsgefährdet, 
eine Viertelmillion Menschen wohnungslos. Was bedeutet es 
für den Zusammenhalt einer Gesellschaft, wenn der äußere 
Krieg nicht mehr hinreichend Emotionen bindet, der Binnen-
krieg aber kaum greifbar wird, weil er gesichtslos ist, weil das 
Schicksal der „Überflüssigen“ unbesungen bleibt? 

12. Es geht heute darum, psychosoziale Entsprechungen für die 
alten, traditionell kriegerisch mobilisierbaren Kräfte zu finden, 
ohne selbst Krieg führen zu müssen. Um binnenbefriedende 
Effekte zu erzielen, muss Inneres nach außen verlegt werden. 
Der ärgste Feind ist jener, der aus dem Eigenen nach außen pro-
jiziert, sich plötzlich gegen uns wendet. Der Ukrainekonflikt, 
dieser Krieg im Wartezustand, dokumentiert eindrucksvoll ver-
änderte historische Realitäten, die erkennbar in unserer Psyche 
Platz gefunden haben. Die wohl wichtigste besteht darin, dass 
das Eigene mittlerweile nicht mehr exklusiv national deklariert 
ist: Es ist nicht mehr deutsch, schwedisch oder französisch, es 
ist „westlich“. Infolgedessen ist die von uns flugs dem Wes-
ten zugeschlagene Ukraine ein Teil von uns und schon deshalb 

„gut“. Russland dagegen ist nach wie vor der Osten, das bedroh-
lich Fremde schlechthin. In dieser Frontstellung wird nicht nur 
der Kalte Krieg wieder aufgewärmt, viel tiefer greifen die Welt-
kriegserzählungen der Vorfahren, die zur Fantasiefolie unseres 
Erlebens geworden sind. Was sich zwischen Kiew und Moskau 
abspielt, ist der erste Konflikt mit kriegerischem Potenzial, in 
dem wir wirklich wieder „dabei“ sind, weil alte Erzählungen 
sich in neuen Identifizierungen wiederfinden lassen. Der Uk-
rainekonflikt ist im wahrsten Sinne des Wortes ein „Stellvertre-
terkrieg“. Er erfüllt alle Bedingungen, um das Zusammenspiel 

von Lüge und Glauben, von Wunsch und Aufregung, Märchen 
und Analyse auf ein neues Niveau zu heben: ein Krieg, an dem 
wir nicht teilnehmen müssen, um trotzdem – endlich wieder 
– emotional beteiligt zu sein; und das sogar ohne dass es sich 
um einen „wirklichen“ Krieg handelt. Für die vor Ort Beteilig-
ten mag es ein Albtraum sein. Für uns ist es eine Art Auswärts-
spiel historisch abgelagerter Gefühle. Kein Wunder, dass dieser 
zweifellos weltpolitisch relevante Konflikt medial gerne als Teil 
eines Identitätsdiskurses behandelt wird.  

13. So stellt uns die aktuelle Konfliktsituation vor die Frage: 
Wer sind wir eigentlich? Was umfasst dieses ominöse „Wir“? 
Wir Menschen, wir Westler, wir Europäer, wir Deutsche, wir 
zeichen-Leser? Seit Langem hat kein Konflikt so sehr polarisiert 
wie der um die Ukraine. Er schafft Fronten, er hat einen Mei-
nungskrieg ausgelöst, in dem nicht immer nach den Gesetzen 
der Fairness gekämpft wird. Insofern könnte er, wenn wir unse-
re eigene Rolle darin verstehen, reflexiv heilsame Wirkung ha-
ben. Er könnte uns sagen, was der Krieg sei, noch bevor er aus-
gebrochen ist. „Der Krieg“, sagt die Basler Psychoanalytikerin 
Kathy Zarneg, „hat seinen Ursprung in kleinsten menschlichen 
Interaktionen, in denen längst nicht jemand physisch vernichtet 
wird, sondern die Würde seiner Existenz übergangen wird. Der 
Krieg findet dort statt, wo jemand gesichtslos gemacht wird.“ 
Ich schlage vor: neu über den Krieg nachzudenken, über den 
unbesungenen, gesichtslosen Binnenkrieg vor unseren Türen. 
Vielleicht finden sich ja Sänger, die es verstehen, Realitätssinn 
mit Poesie so zu vereinen, dass daraus Gesichter kenntlich wer-
den. Gesichter, die wir nicht mehr beliebig aus unserem Blick 
entlassen können.  

Christian Schneider, 63, ist Sozialpsychologe in Frankfurt am Main. 
Ein Schwerpunkt seiner Arbeit ist die Generationengeschichte des 
Nationalsozialismus. 2012 veröffentlichte er gemeinsam mit Ulrike 
Jureit „Gefühlte Opfer. Illusionen der Vergangenheitsbewältigung“.
Dieser Artikel erschien zuerst in der Tageszeitung taz.
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Paul Bäumer und ich, wir sind beide 20 Jahre alt, sind fertig 
mit der Schule und stehen am Anfang unseres Lebens. Es ist 
die Zeit, in der wir herausfinden, was wir tun wollen und wer 
wir sein werden. 

Ich bin in die Niederlande gegangen, um als Freiwilliger Ob-
dachlosen zu helfen. Paul Bäumer zog in den Krieg. Oder wäre 
in den Krieg gezogen, wenn er nicht „nur“ die Hauptfigur im 
Roman „Im Westen nichts Neues“ von Erich Maria Remarque 
wäre. 

100 Jahre Erster Weltkrieg, Paul und ich – auch wenn solche 
Vergleiche mit Vorsicht zu genießen sind, will ich wissen, was 
wir gemeinsam haben und was uns unterscheidet. 

Wir sind voller Ideale, Werte und Ziele. Und beide sind wir 
angefüllt mit dem Wunsch, diese Werte und Ziele auch in die Tat 
umzusetzen. Doch was uns trennt, sind die Voraussetzungen, 
die Erziehung, das Umfeld – und vor allem wohl die Entschei-
dungsfreiheit, die bei uns so grundverschieden ist. Aber es ist 
auch reiner Zufall, denn wir konnten beide nicht bestimmen, 
in welchem Jahrhundert wir geboren werden. Und so lebt er 
in einer Zeit, in welcher der Krieg glorifiziert wird. Märchen 
vom Heldentod und dem Recht und der Pflicht, fürs Vaterland 
zu kämpfen und zu sterben, werden ihm in der Schule einge-
trichtert. So zieht er gemeinsam mit seiner ganzen Klasse zum 
Bezirksbüro, um sich einschreiben zu lassen. Für Ruhm, Ehre 
und Abenteuer, wie sie sich alle gegenseitig weismachen. 

Und dann landen sie in der Maschinerie der Westfront, in der 
auf brutalste Weise Menschen aufeinander losgehetzt werden. 
Alles Menschliche der jeweils anderen Seite wird verdrängt, re-
duziert, entfremdet. Und dann ist es wieder nur der Zufall, der 
die Gegner voneinander unterscheidet. 

Immer wieder blitzt in Paul Bäumer kurz die Erkenntnis auf, 
dass es genau das ist: Zufall. Zufall, der den anderen  zum Feind 
macht, den es zu töten gilt. Und der Wahnsinn, dass Millionen

Menschen, von denen keiner völlig überzeugt ist von seiner 
Sache, sich gegenseitig das schlimmstmöglich Mögliche an-
tun. Die Idee, dass das nur daran liegen könne, dass irgendwo 
zwanzig Menschen ein Papier unterzeichnen, wird, wie alle 
Schimmer der Reflexion, sofort verdrängt, denn anders geht 

es nicht. Bäumer und die anderen werden mehr und mehr ge-
brochen. Sie reagieren  nur noch, befolgen Befehle und würgen 
jede Reflexion ab. 

Pauls und mein Umfeld unterscheiden sich riesig, und den-
noch kann ich seinen Gedanken folgen. Ich habe nicht die glei-
chen Gedanken, aber ich könnte sie haben – und das ist das Ent-
scheidende. Denn trotz allem ist Paul nicht anders als ich und 
alle anderen, die ich in meinem Alter kenne. Die mit den ihnen 
gegebenen Umständen und mit dem Erwachsensein beginnen.

Das Buch von Erich Maria Remarque zeigt auf, unter welchen 
Umständen eine ganze Generation zerstört werden kann. Was 
passieren muss, damit Menschen aus ganz Europa die Chance 
auf ein normales Leben oder schlicht das Weiterleben verwehrt 
bleibt.

Und ich, der ich durch Zufall an einer anderen Stelle in der 
Geschichte geboren bin, muss jetzt sehen, was ich damit an-
fange. Ich lebe in einer Zeit, in der mir kein Lehrer den Krieg 
als erstrebenswert verkauft. Ich lebe in einer Zeit, in der ich 
mich frei und nach eigenem Wissen und Gewissen für oder ge-
gen den Wehrdienst entscheiden kann. In einer Zeit, in der die 
Völkerverständigung weiter ist als je zuvor. Und so kann ich 
mich dafür entscheiden, daran zu arbeiten, dass jeder Mensch 
diese Entscheidungsfreiheit hat. Dass nicht wieder Völker von 
einigen wenigen gegeneinander aufgehetzt werden. Dass der 
Krieg nie wieder anders dargestellt wird als so, wie er eigentlich 
ist: sinnlos.

Jakob Güntter, 20, leistet seinen Freiwilligendienst 
in den Niederlanden und hilft Obdachlosen in 
Amsterdam.

Thema

Paul und ich,  
eine Begegnung
Der Freiwillige Jakob Güntter 
liest Erich Maria Remarques „Im 
Westen nichts Neues“ und entdeckt, 
dass es nur der Zufall ist, der ihn 
nicht an der Westfront enden lässt.
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Verdun – 300 Tage und 300 Nächte kämpften die deutsche und 
die französische Armee auf den Hügeln und in den Wäldern 
knapp zehn Kilometer vor der Stadt im Nordosten Frankreichs. 
700.000 Menschen starben. Es war die längste jemals ausgetra-
gene Schlacht mit den meisten Toten auf engstem Raum in der 
Geschichte der Menschheit. So viele schreckliche Superlative, 
die auf erschreckende Weise das totale Wesen dieses Krieges 
zumindest in Zahlen wiedergeben. „So furchtbar kann nicht 
einmal die Hölle sein“, sagte ein Augenzeuge. Während der 
deutsche General Erich von Falkenhayn an dieser Stelle die 
französische Armee ausbluten wollte, prägte der französische 
General Petain mit der Parole „Sie werden nicht durchkommen“ 
den Stellungskampf im Graben. 
Doch Verdun, „Blutmühle“ genannt, wurde auch zu einem 
Symbol deutsch-französischer Versöhnung. Unvergessen ist, 
wie sich Helmut Kohl und François Mitterrand am 22. Septem-
ber 1982 auf dem riesigen Soldatenfriedhof mit seinen 15.000 
Kreuzen die Hand gaben. Doch sie gaben einander nicht ein-
fach nur die Hand. Sie standen nebeneinander, vor ihnen zwei 
Kränze, dazwischen ein Sarg, behangen mit der deutschen und 

der französischen Nationalflagge, hinter ihnen die Reihen der 
Zuschauer. Es war kalt und nieselte, sie trugen Wintermäntel. 
Als Mitterrand seine Hand ausstreckte, Kohl diese ergriff und 
sie so vereint vor dem Sarg standen, stand die Zeit still. Das Foto, 
das diesen Moment festhält, ging um die Welt, der symboli-
sche Wert ist zu vergleichen mit dem Kniefall Willy Brandts in 
Warschau. „Wir haben uns versöhnt, verständigt, sind Freunde 
geworden“, ließen Kohl und Mitterrand auf eine Tafel gravieren.
Heute, 100 Jahre nach Beginn des Ersten und 74 Jahre nach 
Beginn des Zweiten Weltkrieges, ist die deutsch-französische 
Freundschaft normal geworden: Arte, der gemeinsame Fern-
sehsender, das deutsch-französische Jugendwerk, ungezählte 
Schulaustausche. Auch bei Aktion Sühnezeichen Friedens-
dienste engagieren sich seit 1961 Freiwillige in Frankreich.  
Eine von ihnen ist Franziska Gehann. Die 19-Jährige kommt 
aus Baden-Württemberg und unterstützt die Arbeit des „Cen-
tre Mondial de la Paix“ in Verdun. Das Friedenszentrum zeigt 
Ausstellungen und bietet Veranstaltungen und Seminare für 
Schülergruppen an.

„Wir haben uns versöhnt, 
verständigt, sind Freunde 
geworden“
Wie keine andere Stadt symbolisiert Verdun den Ersten Weltkrieg mit 
seiner schrecklichen Vernichtungskraft.  Doch heute steht der Name 
auch für Versöhnung zwischen den alten Feinden, wie die Freiwillige 
Franziska Gehann berichten kann.
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Verdun, eine kleine Stadt

Verdun ist sehr ruhig, fast schon verschlafen, vor allem im Win-
ter. Es ist schön, hat alles, was man in einer Kleinstadt braucht, 
sogar einen Fluss mit Uferpromenade. Dennoch stehen viele 
Häuser leer, insgesamt leben hier nur knapp 18.000 Einwoh-
ner. Zu den ehemaligen Schlachtfeldern, zur Gedenkstätte und 
dem Beinhaus fahren im Jahr hingegen über 200.000 Leute. Die 
wenigsten von ihnen biegen in die Stadt ab, was schade ist. Wir 
könnten mehr Besucher vertragen.
Eigentlich ist Verdun eine ganz normale Stadt, und dann wie-
der auch nicht. Fast alle Häuser wurden durch das deutsche 
Bombardement zerstört und ab 1920 wieder aufgebaut. Es gibt 
hier mehrere Gedenkorte, zum Beispiel das sehr imposante 
Siegesdenkmal. Es finden auch mehrmals im Jahr Zeremonien 
und Militärparaden statt, Kränze werden niedergelegt, die Leute 
stecken sich die blaue Kornblume ans Revers, das Wahrzeichen 
für Frankreichs Kriegstote.
Draußen auf den ehemaligen Schlachtfeldern wirkt der Krieg 
natürlich stärker, obwohl die Ausmaße unvorstellbar sind. Die 
Knochen und Schädel im Beinhaus zu sehen, zu wissen, dass 
dort 135.000 Leichen aufbewahrt werden, die vielen Kreuze da-
vor, all das kann die Dimension dieses ersten modernen Krieges 
nur erahnen lassen. Vor allem im Winter, wenn es richtig kalt ist 
und ich mir vorstelle, wie die Soldaten hier im Schützengraben 
lagen, hinterlässt das eine eigene Kälte in mir.
Ich arbeite im ehemaligen Bischofspalast, direkt neben der be-
rühmten Kathedrale mit Blick auf Hügel und Gärten. Zurzeit 
haben wir eine sehr große Ausstellung zum Ersten Weltkrieg. 
Ich empfange Besucher, halte Führungen für deutsche Gruppen 
und organisiere Seminare für Klassen, die gerade einen Schul-
austausch machen. Mit denen gehe ich auf den Innenhof. Hier 
hat ein Künstler eine Installation errichtet, in der in Briefen von 
deutschen und französischen Soldaten von den Sorgen und All-
tagsnöten an der Front berichtet wird. 
Ich merke, dass den französischen Schülern der Krieg viel prä-
senter ist, während in Deutschland in der Schule vor allem der 
Nationalsozialismus behandelt wird. Sie wissen einfach mehr, 
auch weil die Erinnerung an den Ersten Weltkrieg in Frankreich 
wichtiger ist. Zum Beispiel hatte die französische Armee ein 
Rotationsprinzip, und so waren fast alle französischen Soldaten 
in Verdun eingesetzt. Jeder hat die Hölle von Verdun erlebt, eine 
ganze Nation war davon betroffen.
An den Schülern merke ich, dass die deutsch-französische 
Freundschaft normal und der Krieg ein Ereignis in der Vergan-
genheit ist. Das ist gut. Gleichzeitig dürfen wir nicht vergessen, 
dass es nicht normal war und dass wir mit der Freundschaft 
verantwortungsvoll umgehen müssen. Deswegen mache ich 
meinen Freiwilligendienst in Verdun in Frankreich.“ 
 
Franziska Gehann, 19 Jahre, Freiwillige im „Centre mondial de la 
Paix, des Libertés et des Droits de l'Homme“, einem Friedenszent-
rum in Verdun.

Briefe aus Verdun

Paul Boelicke, 20-jähriger Theologiestudent, gefallen am  
12. Oktober 1918 vor Verdun.
Verdun, ein furchtbares Wort! Unzählige Menschen, jung und 
hoffnungsvoll, haben hier ihr Leben lassen müssen. Ihre Ge-
beine verwesen nun irgendwo, zwischen Stellungen, in Mas-
sengräbern, auf Friedhöfen. Kommt der Soldat morgens aus 
seinem Granatloch (viele sind ganz voll Wasser), so sieht er im 
hellen Sonnenschein die Türme des Douaumont oder eines an-
deren Forts, die ihre Augen drohend auf das Hinterland richten. 
Ein Schütteln packt ihn, wenn er seine Blicke rundum schickt: 
Hier hat der Tod seine Knochensaat ausgesät. Die Front wankt, 
heute hat der Feind die Höhe, morgen wir, irgendwo ist hier 
immer verzweifelter Kampf. Mancher, der sich eben noch der 
warmen Sonne freute, hörte es schon irgendwo brüllen und 
heulend herankommen. Dahin sind alle Träume von Frieden 
und Heimat, der Mensch wird zum Wurm und sucht sich das 
tiefste Loch. Trommelfelder-Schlachtfelder, auf denen nichts 
zu sehen ist als erstickender Qualm-Gas-Erdklumpen-Fetzen in 
der Luft, die wild durcheinander wirbeln: das ist Verdun.

Gaston Biron, 30 Jahre alt, verwundet am 8. September, erliegt 
seinen Verletzungen am 11. September 1916. 

„Meine liebe Mutter, vielen Dank für Deinen lieben Brief, den ich 
vor einigen Tagen erhalten habe. Wir sind immer noch hinter 
der Linie im Lager von Châlons, wo das Bataillon neu aufgestellt 
wird. Wir haben diese Ruhe nötig, denn die 15 Tage, die wir in 
Verdun verbracht haben, die haben uns mehr ermüdet und de-
moralisiert als sechs Monate Krieg im Schützengraben...
An jedem Tag, der vergeht, trifft es einige. Bis heute war der 
Zufall unserer Familie und besonders mir wohl gesonnen... Von 
der Vorsehung erbitte ich nur, dass mir diese Gnade gewährt 
wird: Lieber gleich den Tod als ein schreckliches Leiden, Folge 
dieser fürchterlichen Verwundungen, deren Zeuge wir alle Tage 
sind. Dein Dich liebender Sohn Gaston.“
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Armenien
Die Zentralregierung des Osmanischen 
Reiches begann ab 1915 im Land leben-
de Armenier massenhaft zu vertreiben, 
auf Märsche durch die syrische Wüste 
zu zwingen, Hinrichtungen zu organi-
sieren. Bis zu 1,5 Millionen Armenier ka-
men bei diesem Völkermord ums Leben. 
Als offizieller Grund galt, dass einige 
Tausend Armenier auf Seiten Russlands 
gegen das Osmanische Reich kämpften. 
Bis heute wird das Thema in der Türkei 
tabuisiert. Der 24. April, der Tag der ers-
ten Verhaftungen, ist der wichtigste Fei-
ertag der Republik Armenien. 

Australien, selbst verwaltete Kolo-
nie des Britischen Reiches
Australien sendete 331.814 Soldaten und 
2100 Krankenschwestern zur Unterstüt-
zung der Britischen Armee. Sie kämpf-
ten am Suezkanal, im heutigen Gaza, an 
der Westfront und auf Gallipoli. Der 25. 
April, Beginn der Gallipoli-Invasion 1915, 
ist für Australien ein Nationalfeiertag 
mit großen Paraden und Gedenkveran-
staltungen. Die Beteiligung am Ersten 
Weltkrieg war für den Einigungsprozess 
und die Unabhängigkeit Australiens sehr 
bedeutend. 

Belgien
Kaum ein Land wurde so hart 
vom Ersten Weltkrieg getroffen 
wie das neutrale Belgien. Erst 
marschierten 1914 eine Millione 
deutsche Soldaten ein, die schwe-
re Verbrechen an der Zivilbevöl-
kerung begingen. Dann durchlief 
die Westfront, an der Franzosen 
und Engländer den Deutschen 
gegenüberstanden, das Land. 
Bei der Stadt Ypern setzten die 
Deutschen 1915 zum ersten Mal 
Giftgas ein, insgesamt starben circa fünf 
Millionen Menschen an diesem Frontab-
schnitt. 

Im flämischen Ypern steht das 
Menen-Tor, das zur Erinnerung 
errichtet wurde und in das die Na-
men von fast 55.000 vermissten 
Commonwealth-Soldaten eingra-
viert sind. Seit 1928 wird unter dem 
Torbogen jeden Abend um 20 Uhr 
mit einer Zeremonie der Toten ge-
dacht. In den nächsten Jahren wer-
den im ganzen belgischen Flandern 
zentrale Gedenkfeiern stattfinden, 
die unter dem Motto „Nie wieder 
Krieg“ stehen. 

China
Als Kriegspartei spielte Chi-
na im Ersten Weltkrieg kaum 
eine Rolle. Aber in Frankreich 
arbeiteten 185.000 chinesi-
sche Bauern hinter der Front. 
Sie wurden mit Versprechun-
gen auf gute Bezahlung und 
Behandlung angeworben und 
mussten dann im Bombenha-
gel Schützengräben aushe-
ben. Viele starben. Heute in 
Frankreich lebende Chinesen 

halten die Erinnerung an ihre Vorfahren 
aufrecht. Einmal jährlich treffen sie sich, 
um der Arbeiter zu gedenken.

Frankreich und Kolonien
In keinem anderen Krieg beklagte Frank-
reich so viele Opfer wie im Ersten Welt-
krieg. Allein 1,3 Millionen französische 
Soldaten starben, ganze Landstriche an 
der Westfront wurden verwüstet. Doch 
in und für Frankreich kämpften nicht nur 
Franzosen, sondern auch 550.000 Sol-
daten, die in Nord- und Westafrika, aber 
auch in Indochina, Madagaskar und So-
malia rekrutiert wurden. Obwohl sie ihr 
Leben lassen sollten, waren sie vielfälti-
ger Diskriminierung ausgesetzt und ihre 
Verluste besonders hoch.

Der Erste Weltkrieg gilt als europäischer Krieg, dabei 
wurden weltweit über 40 Staaten in den Konflikt 
mit hineingerissen. Gekämpft wurde in Europa, in 
Afrika, im Nahen Osten, im Kaukasus. Eine kleine 
Auswahl verdeutlicht die Dimension damals, die 
Folgen und das Erinnern heute.

Globaler Krieg
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Heute sind die Jahre 1914 bis 1918 so 
stark im kollektiven Bewusstsein Frank-
reichs verankert wie in kaum einem an-
deren Land. Der Erste Weltkrieg ist nicht 
einfach nur Geschichte, sondern Erin-
nerung, die sich zum Ursprungsmythos 
des modernen Frankreich entwickelt hat 
und die von links bis rechts die Nation 
zusammenschweißt. Grund dafür sind 
die hohen Opferzahlen, jede Familie 
war vom Krieg betroffen. Mit zentralen 
Veranstaltungen wird in Frankreich des 
Ersten Weltkrieges gedacht, hinzu kom-
men über 900 Einzelprojekte. Erinne-
rungszeichen ist seit jeher her die blaue 
Kornblume.

Griechenland
Griechenland verzettelte sich in direkter 
Folge des Ersten Weltkrieges in eine Aus-
einandersetzung mit dem Osmanischen 
Reich, weil es türkische Gebiete für sich 
beanspruchte. Der Krieg endete erst 1922 
mit Zwangsumsiedlungen: 1,2 Millionen 
Orthodoxe mussten die Türkei verlassen 
und 500.000 Muslime Griechenland. Bis 
heute sind die Ereignisse für beide Län-
der traumatisches Erbe. Die Teilung Zy-
perns und der bis heute dort schwelende 
Konflikt zeugen davon. 

Großbritannien  
und Kolonien

Auch für England war der Erste Welt-
krieg einschneidend und ist deswegen 
in der Erinnerung sehr präsent. Nicht 
nur starben 750.000 englische Soldaten, 
so viele wie niemals danach. Auch verlor 
England als Folge Stück für Stück seine 
Vormachtstellung in der Welt. Das engli-
sche Zeichen der Erinnerung ist die rote 
Mohnblume, jedes Jahr finden Gedenk-
feiern statt. Heute wird auch darüber 
diskutiert, ob der rasche Kriegseintritt 
Englands und seiner Herrschaftsgebiete 
ein Fehler war. Dadurch wurde der Kon-
tinentalkrieg zu einem Weltkrieg, der 
zum Beispiel in die afrikanischen Kolo-
nien getragen wurde.

Indien, Britische Kolonie
Mit der „British Indian Army“ wurden 
827.000 Soldaten aus Indien, Nepal und 
Pakistan eingesetzt. Sie waren in Frank-
reich, in Mesopotamien, Ostafrika, in 
Gallipoli, in Palästina und auf der arabi-
schen Halbinsel. In Indien verstärkte der 
Krieg die Bestrebungen nach mehr Auto-
nomie und Selbstverwaltung und führte 
zu einer Politisierung der indigenen Eli-
ten und Intellektuellen. Viele Inder traten 
in die Provinzpolitik und Verwaltung ein, 
was eine wichtige Etappe auf dem Weg 
zur Selbstständigkeit war. 

Russland
Der Erste Weltkrieg gilt in Russland als 

„vergessener Krieg“. In der Sowjetunion 
wurde er aus ideologischen Gründen ver-
schwiegen: Es war die imperialistische 
Zarenarmee, die kämpfte. Doch heute, 
zum Jubiläum, entdeckt die Staatsfüh-
rung den Ersten Weltkrieg neu. Der Bild-
hauer Andrej Kowaltschuk baut das zent-
rale Denkmal, das in Moskau aufgestellt 

werden soll: ein Relief mit Soldatenfi-
guren, überlebensgroß, der Anführer 
streckt das Bajonett in die Höhe. Damals 
zog das Zarenreich mit patriotischer Be-
geisterung in den Ersten Weltkrieg „für 
Glaube, Zar und Vaterland“. Doch Pa-
thos und Nationalismus verantworteten 
1,85 Millionen tote Soldaten und den 
Zusammenbruch des Zarenreiches. Die 
Folge: Lenin und die Bolschewiki gewan-
nen die darauffolgende Revolution und 
konnten 1922 die Sowjetunion gründen. 

USA
"Recht ist kostbarer als Frieden" – mit 
diesen Worten schickte US-Präsident 
Wilson nach langem Zögern 1917 ame-
rikanische Truppen nach Europa. Mehr 
als zwei Millionen Soldaten, darunter 
350.000 Afro-Amerikaner, halfen den 
erschöpften Alliierten und brachten so 
die Wende. Am Ende starben 116.000 
amerikanische Soldaten, 204.000 wur-
den verwundet. Auf Wilsons Bestreben 
hin gründete sich 1920 der Völkerbund, 
der jeden weiteren Krieg verhindern 
sollte. Heute spielt der Erste Weltkrieg 
in den USA keine große Rolle, was an der 
Kürze, aber auch an der Bedeutung der 
nachfolgenden liegt. 

Thema

Totaler Krieg  Insgesamt beteiligten sich 40 Staaten am bis dahin umfassendsten Krieg der Geschichte, annähernd 70 Millionen Menschen 
standen unter Waffen, 17 Millionen Soldaten und Zivilisten wurden getötet. Mittelmächte: Deutschland, Österreich-Ungarn, das Osmanische 
Reich und Bulgarien. Alliierte: Frankreich, Großbritannien und das Britische Weltreich, Russland, Serbien, Belgien, Italien, Rumänien, Japan 
und die USA



16 Thema

Schwierige Erinnerung

Mahnende 
Mohnblumen 
 
Jedes Jahr im November kann man in 
England eine Beobachtung machen. Mo-
deratoren im Fernsehen tragen sie. Promis 
haben sie sich angesteckt. Und auch auf 

der Straße fällt sie einem in Knopflöchern oder an Revers auf. 
Die rote Klatschmohnblume gilt seit 1920 als Symbol des Ge-
denkens an die Kriegsopfer des Ersten Weltkrieges und wird 
inzwischen auch als Erinnerung an die Soldaten vergangener 
und gegenwärtiger Kriege verstanden.

Jedes Jahr in der Woche vor dem „Remembrance Sunday“ 
(Kriegstotengedenktag) werden die roten Papier-„Poppys“ an 
U-Bahneingängen gegen eine Spende an die Royal British Le-
gion, eine Organisation für Kriegsveteranen, verteilt. Das stößt 
bei der Bevölkerung auf Zustimmung und auf Ablehnung. Auch 
ich habe lange überlegt, bevor ich mir eine Mohnblume ange-
steckt habe. 

Ich verstehe die roten Poppys als kleine bewegliche Mahnma-
le. Sie stehen in Anlehnung an John McCrae's Gedicht „In Flan-
ders Fields“ für die blutgetränkten Felder Flanderns während 
des Ersten Weltkrieges. Doch manche nutzen sie auch, um den 
Krieg an sich zu verherrlichen und an Kriegstaten zu erinnern.

Mit Erstaunen haben wir England-Freiwilligen diese öffentli-
che Erinnerungskultur wahrgenommen und darüber diskutiert. 
Ein typisches Beispiel, um das zu verdeutlichen: Der Channel 
4-Moderator Jon Snow weigert sich, die Blume in seiner Sen-
dung zu tragen, weil er prinzipiell überhaupt keine Symbole 

"on air" bewirbt. Privat trägt er die Blume aber. Nun wird ihm 
vorgeworfen, den Truppen nicht ausreichend zu danken. Ein 
BBC-Moderator antwortet ihm sogar: „Wenn es auch nur ei-
nen gibt, der nicht dankbar ist, derjenige sollte sich schämen.“ 
Ist die Mohnblume eine gute Möglichkeit, die Erinnerung an 
Kriegsopfer wachzuhalten, oder ein Einschnitt in die persön-
liche Entscheidung, wie und wann man gedenken möchte?  
Verwickelt sie Menschen über Generationen hinweg in Gesprä-
che oder wirkt sie als inhaltsloser Gruppenzwang, den Jon Snow 
als „poppyfascism“ brandmarkte?
Darauf muss jeder seine persönliche Antwort finden. Man darf 
nur nicht vergessen, sich das zu fragen. 

Melina Stainton, Jahrgang 1995, ist als Freiwillige für das Leo- 
Baeck-Institut in London tätig.

Kein großer, ein 
schrecklicher Krieg

„Der große Krieg“ – so wird der Erste Welt-
krieg in Ländern wie Frankreich, England, 

aber auch in Belgien genannt. Doch mich stört das.
Vielleicht hat gerade Belgien noch am meisten Recht, den Ers-

ten Weltkrieg als „groß“ zu empfinden. Angela Merkel sagte 
am 25. Juni 2014 vor dem Bundestag: „Gerade die Schlachten in 
Flandern sind so etwas wie ein Sinnbild des technisierten Mas-
senkrieges. “Doch auch in Belgien – jetzt werde ich provokant 

– lässt sich mit so etwas Geld und Aufmerksamkeit verdienen. 
Denn der „große Krieg“ ist wichtig. So wichtig, dass die wich-
tigste Zeitung ein Buch über den Ersten Weltkrieg für alle Zei-
tungsleser mitliefert. So wichtig, dass in einer Gedenkstätte für 
ein ehemaliges SS-Auffanglager eine Ausstellung zum Ersten 
Weltkrieg eröffnet werden wird, zu der sogar der König kommt, 
obwohl die Rolle des Ortes – ein Militärfort namens Breendonk 

– im Ersten Weltkrieg eher marginal war. So wichtig, dass die 
Privatbank „KBC“ eine kostenlose Ausstellung genau über sol-
che Militärforts in Antwerpen ermöglicht. So wichtig, dass ein 

„Friedenszentrum“ in derselben Stadt Anfang Oktober eine gro-
ße Erinnerung veranstaltet – so weit, so gut – nur leider dann 
unter anderem Kindern anbietet, sich als kleine Soldaten zu 
verkleiden. Ein bisschen geschmacklos für den „großen Krieg“?

Ich kann es verstehen: Belgien sieht auf den Ersten Weltkrieg 
als ein unschuldiges, neutrales Land. Der Leiter der pädagogi-
schen Abteilung des Museums in Ypern erzählte uns Belgien-
freiwilligen, dass alle Kinder dieser Gegend, dem eigentlich 
verschlafenen Westflandern, immer noch Munition sammeln, 
die übrig geblieben ist. Im kleinen Westflandern kann man die 
unzähligen Weltkriegsfriedhöfe gar nicht übersehen. „Eine hal-
be Millionen junger Männer starben auf den Schlachtfeldern 
rund um Ypern”, sagt Angela Merkel, und wiederholt sogar, 
wirklich betroffen: „Eine halbe Million“. Das ist kein „großer 
Krieg“ gewesen, sondern ein schrecklicher im kleinen Belgien. 
Der erste von zweien.

Caspar de Boor, Jahrgang 1994, arbeitet als Freiwilliger in der  
Nationalen Gedenkstätte in Willebroek in Belgien.

Wie unterschiedlich in Polen, England, den USA und in Belgien des 
Ersten Weltkrieges gedacht und an die Opfer erinnert wird, bekommen 
unsere Freiwilligen hautnah mit. Vier von ihnen geben uns einen 
Einblick.
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Nationalstolz

„Noch ist Polen nicht verloren, solange 
wir leben“ – diese ersten Worte der polni-
schen Nationalhymne zeigen die bewegte 
Geschichte eines Landes, das in der Zange 
europäischer Großmächte immer wieder 

aufgelöst, geteilt und unterdrückt wurde. 
Wohl gerade aus diesem Grund scheint der Nationalstolz in 

Polen größer als in anderen Ländern zu sein. Am polnischen 
Nationalfeiertag habe ich dies besonders zu spüren bekommen. 
Am 11. November wird die Unabhängigkeit Polens von 1918 ge-
feiert. Die Stimmung auf den Straßen kommt der in Deutsch-
land während der Fußball-WM gleich. Aus den Fenstern hängt 
die polnische Flagge und die Innenstadt ist ein Meer aus Rot 
und Weiß. 

1918 wurde die die Zweite Republik ausgerufen. Polen war 
nach Jahren der Besetzung wieder unabhängig. Meine Kollegin 
sagt, dass die Jahre zwischen den Weltkriegen die Blütezeit Po-
lens waren. Sie kennt viele Lieder, die damals entstanden sind, 
und kann die meisten Texte noch auswendig. Sie möchte, dass 
man sich an diese Lieder erinnert. 

Eine Freundin aus Niederschlesien meint, dass der Erste Welt-
krieg jetzt wieder aktuell wird. Viele Polen fürchten nach der 
Annektierung der Krim eine Besetzung polnischer Gebiete. Die 
Ukraine-Krise ist auch in unserer Freiwilligengruppe ein gro-
ßes Thema. Wir sind 16 Freiwillige, acht von uns kommen aus 
Deutschland, die andere Hälfte aus der Ukraine. Einige haben 
Verwandte auf der Krim oder in der Ostukraine, die unter der 
Lage leiden. Wir müssen aufpassen, dass wir uns nicht von dem 
aufkeimenden Hass gegen Russland anstecken lassen. Oder 
von der Stimmungsmache gegen die EU und Amerika. Gerade 
deswegen ist es gut, dass wir unseren Freiwilligendienst ma-
chen. Besser gesagt: unseren Friedensdienst. Die Bezeichnung 
bringt es auf den Punkt. 

Janne Riebesell, Jahrgang 1993, arbeitet als Freiwillige in Krakow mit 
Menschen mit Behinderungen.

Einer von vielen

In den USA fällt vor allem auf, dass man 
von einem Erinnerungsjahr an den Ers-
ten Weltkrieg nichts mitbekommt. In den  
Medien oder in der Gedenklandschaft: Die 

„Urkatastrophe Europas” findet nur wenig 
Beachtung. Lediglich als historischer Referenzpunkt zur Uk-
raine-Krise scheint der Krieg zu taugen. Selbst, dass Präsident 
Obama im März einen Soldatenfriedhof in Flandern besuchte, 
war der New York Times nur einen kurzen Artikel wert. Ich war  
bestürzt, dass auch die sonst geschichtlich gut geschulten Gui-
des des Museums, in dem ich als Freiwilliger tätig bin, große 
Mühe hatten, den Ersten Weltkrieg historisch einzuordnen. 

Doch warum sollte der Erste Weltkrieg für Amerikaner_innen 
denselben Stellenwert haben wie für uns in Europa? Die USA 
sind schließlich erst im April 1917 offiziell in den Krieg ein-
getreten. Erst ab dann wirkte sich der globale Konflikt auf den 
Alltag der Amerikaner_innen aus: Rationierung, Kriegsproduk-
tion, Einschränkung von Bürgerrechten. Doch für viele blieb 
er dennoch etwas, dass „over there“ stattfand, wie es in einem 
bekannten Propagandalied aus dieser Zeit hieß. Eine Ausnahme 
bildet vielleicht die deutschstämmige Bevölkerung des Landes, 
die, ähnlich wie politische Dissident_innen, angefeindet und 
diskriminiert wurden.

Es ist kein Zufall, dass in dieser Zeit Frankfurter zu Hot Dogs 
wurden und Sauerkraut kurzerhand in Liberty Cabbage umge-
tauft wurde. Alles Deutsche stand im Verdacht, im Dienste des 
Kaisers und seiner „Hunnen“ zu stehen. 

Der Zweite Weltkrieg ist für die USA einfach wichtiger, weil 
er weiter reichende Folgen für Land und Menschen hatte, weil 
es gegen Deutschland und Japan ging. Es sollte daher nicht 
verwundern, dass dieser Tage an den D-Day erinnert wird. Man 
kann von anderen nicht verlangen, dass sie einem historischen 
Ereignis die gleiche Bedeutung zugestehen, wie man es selbst tut. 

Richard-Andre Bachmann, Jahrgang 1987, arbeitet als Freiwilliger im 
Holocaust Memorial Center in Farmington Hills.

Holzkreuze mit einer Mohnblume aus Stoff. Sie werden im flämischen Ypern in Belgien am  Menen-Tor (Gedenktor) zum Gedenken an die 
verschollenen und gestorbenen Soldaten  niedergelegt.
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1. Wie kam es zur Verknüpfung von Gott, Nation und Krieg?
Die Aufklärung und die Französische Revolution hatten die 
jahrhundertelange Vormachtstellung und Autorität der großen 
Kirchen in Frage gestellt. Die soziale Frage wurde virulent – Re-
volutionen, neue Parteien, neue Denkwege auch in der Theologie 
hatten sich angekündigt. Die konservativen Kirchenvertreter – 
und das war das Gros – sahen sich dadurch in die Ecke gedrängt. 
Gestärkt fühlten sie ihre Macht durch das noch immer beste-
hende Bündnis von Thron und Altar. Die Versuchung war groß, 
neuen Einfluss zu gewinnen, indem man sich von der Politik 
willfährig einspannen ließ. Auch bei der moralischen Überhö-
hung der eigenen Nation. Das Eintreten für das eigene Land oder 
Volk wurde zur Pflicht gegenüber Gott, zum nahezu heiligen Akt 
erklärt. So setzten die Kirchen in jedem europäischen Land ihre 
gesamten Mittel und Möglichkeiten ein, um den Zielen der je 
eigenen Nation zu dienen: Gottesdienste und Seelsorge, diako-
nische Dienste. 
In den ersten Monaten des Krieges waren die Kirchen voll. Die 
Menschen hörten dort keine Friedensappelle, sondern Aufrufe, 
den Krieg zu unterstützen, auch mit dem Opfer des eigenen Le-
bens – für Gott und Vaterland. "Vaterlandsliebe, Kriegslust und 
christlicher Glaube" seien in ein hoffnungsloses Durcheinander 
geraten, wunderte sich 1914 der Theologe Karl Barth.

2. Haben sich Christen von der Kriegsbegeisterung anstecken 
lassen?
Ja – und die Pastoren und leitenden Geistlichen haben sie sogar 
dazu ermuntert. „Nun danket alle Gott" sangen Tausende Men-
schen am Tag der Mobilmachung vor dem Berliner Schloss. Der 
Oberhofprediger Ernst Dryander befeuerte im Dom die Massen: 

„Wir ziehen in den Kampf für unsere Kultur – gegen die Unkul-
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Die Kirchen und der  
Erste Weltkrieg
Auch die Kirchen haben vor hundert Jahren Schuld auf sich  
geladen, haben sich vom Kriegstaumel mitreißen lassen, haben ihn  
sogar angefacht. Nikolaus Schneider, EKD-Ratsvorsitzender, 2014

Auszüge aus dem „Kriegsvaterunser“ 

Ist auch kärglich des Krieges Brot, 

Schaff nur täglich den Feinden Tod 

Und zehnfältiges Wehe! 

In barmherziger Langmut vergib 

Jede Kugel und jeden Hieb, 

Die wir vorbeigesendet! 

In die Versuchung führe uns nicht, 

Daß unser Zorn dein Gottesgericht 

Allzu milde vollendet! 

Uns und unserem Bundesfreund 

Gib Erlösung vom höllischen Feind 

Und seinen Dienern auf Erden! 

Dein ist das Reich, das deutsche Land; 

Uns muß durch deine gepanzerte Hand 

Kraft und Herrlichkeit werden! 

Von: Dietrich Vorwerk, Religionspädagoge, 
aus seinem Kriegsliederheft "Hurra und 
Halleluja" (1914).



19Thema

tur! Für die deutsche Gesittung – gegen die Barbarei! Für die 
freie, an Gott gebundene Persönlichkeit – wider die Instinkte 
der ungeordneten Massen. Und Gott wird mit unseren gerech-
ten Waffen sein!" 
Im „religiösen Kriegsfuror“ erlosch „jedes Verständnis für Jesus, 
für Demut, Feindesliebe", bedauerte ein Zeitgenosse. „Die evan-
gelische Kirche verfügte ja nicht über bessere politische Diagno-
semöglichkeiten als jeder andere Zeitgenosse auch", wertet der 
Berliner Theologe Christoph Markschies heute das Verhalten 
der Kirche, "sie war so blind, wie es die gesamte Bevölkerung 
war. Das ist für Nachgeborene schmerzlich nachzuvollziehen."

3. Gab es kirchliche oder christliche Stimmen gegen den Krieg?
Ja – aber nur sehr wenige. 1914 trafen sich in Konstanz Christen 
und gründeten den Weltbund für Freundschaftsarbeit der Kir-
chen. Der schwedische Erzbischof Nathan Söderblom wurde 
zur deutlichsten kritischen Stimme der christlichen Kirchen Eu-
ropas. Er kritisierte die „Götter des Nationalismus“, die „dem 
Gott Jesu Christi und dem Gott der Feindesliebe“ entgegenstün-
den. Im September 1914 appellierte er an die Kirchen Europas, 
Hass und Feindschaft zu tilgen, und forderte dazu auf, dem 
Blutvergießen ein Ende zu bereiten. Die Antworten der europä-
ischen Kirchen fielen in ihrer Ablehnung erschreckend uniso-
no aus: Jede fühlte sich weiter im Recht und war der Meinung, 
einen gerechten Krieg im Namen Gottes zu führen. Sie folgten 
Söderbloms Einladung zu einer Weltkirchenkonferenz nach 
Uppsala nicht. Deutlicher als die Haltung der meisten Chris-
ten der großen Kirchen war die Haltung 
der Freikirchen. Mennoniten und Quäker 
etwa verweigerten den Kriegsdienst und 
hielten ihre streng pazifistische Haltung 
durch. Für ihre Konsequenz nahmen sie 
Gefängnisstrafen in Kauf.

4. Auszüge aus dem Friedensappell des 
Erzbischofs von Uppsala
Wir Diener der Kirche wenden uns an alle, 
die in dieser Frage Macht und Einfluss be-
sitzen, mit der nachdrücklichen Mahnung, 

den Gedanken des Friedens ernstlich 
ins Auge zu fassen, so dass des Blut-
vergießens bald ein Ende haben wird. 
Insonderheit wollten wir unsere Mit-
christen aus den verschiedenen Völkern 

daran erinnern, dass der Krieg die Bande nicht zerreißen kann, 
mit denen Christus uns untereinen verbindet.

Von: Nathan Söderblom, schwedischer lutherischer Theologe 
und Erzbischof von Uppsala, Ende September 1914

5. Wie haben sich Christen in den anderen beteiligten Ländern 
verhalten?
In den Kirchen jedes beteiligten Landes siegte der Nationalis-
mus über den Glauben. Die französischen Kirchen konnten ihre 
Nation als Angegriffene sehen und den Verteidigungskrieg des-
halb selbstbewusst als „heilig“ bezeichnen. In Großbritanniens 
Kirchen herrschte die Überzeugung, Deutschland sei von Gott 
abgefallen, deshalb sei ein Krieg gegen die Deutschen im Sinne 
Gottes. Ähnlichen Deutschenhass vertrat die russisch-ortho-
doxe Kirche, hier wurde Kaiser Wilhelm II. gar als Antichrist 
eingestuft. Eine alte Ikone der Muttergottes wurde an die Front 
gebracht und sollte Gottes Beistand im Kampf sichern. „Geht 
hin und bekämpft die Feinde Gottes“, forderte der Wiener Kar-
dinal Friedrich Piffl die Landsleute auf. 

Diese Seiten wurden mithilfe der Materialsammlung „Erinnern an 
den Ersten Weltkrieg“ der Evangelischen Kirche in Deutschland er-
stellt. Nachzulesen unter: www.ekd.de/themen/material/erster_welt-
krieg/.
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Mehr als nur ein Jubiläum

Der Erste Weltkrieg ist überall, er donnert in Zeitungen, dröhnt 
auf Fernsehkanälen, im Internet, in Museen und in Buchhand-
lungen. Ratatata, wie die Maschinengewehre, die zum Symbol 
des Ersten Weltkriegs wurden, des ersten modernen Krieges, 
der das 20. Jahrhundert prägte. 100 Jahre später erinnern wir 
mit einem Wahnsinns-Jubiläum. Auch bei uns im zeichen. Doch 
warum eigentlich? Was gibt es wirklich Neues, das diese Er-
innerungsflut rechtfertigt? Die Antwort ist simpel: nicht viel 
– keine Kontroversen, keine veralteten Geschichtsbilder, die es 
zu brechen gilt, keine wirklich neuen historischen Erkenntnisse.

Stattdessen erleben wir einen ausgeprägten Jubilarismus, ei-
nen Erinnerungsboom. In einem Bilder- und Informationstau-
mel werden unsere Emotionen mit grauenhaften Szenen aus 
Schützengräben hochgepuscht, nachkoloriert und in Farbe. 
Oder mit dramatischen Einzelschicksalen, oder mit Berichten 
über „kreative Rüstungstechniker, die die Armeen mit neuen, 
fürchterlichen Waffen“(Spiegel) versorgten. Es lebe der Super-
lativ. Doch eine runde Zahl jagt die nächste und schon wird das 
nächste Jubiläums-Feuerwerk vorbereitet: 75 Jahre Beginn des 
Zweiten Weltkriegs, 25 Jahre Mauerfall. Da wird der Erste Welt-
krieg schnell vergessen sein.

Doch vielleicht ist das zu negativ und es steckt doch mehr da-
hinter. Der Erste Weltkrieg wird die Urkatastrophe des 20. Jahr-
hunderts genannt. „Katastrophe“ wie der Vulkanausbruch von 
Pompeji, ein Ereignis, gewaltig, unaufhaltsam. Doch stimmt 
das? Der Kriegsbeginn 1914 war doch ein von den Machteliten 
geplanter Akt. Alte Männer unterzeichneten Papiere und Mil-
lionen junger Männer marschierten los. Schon beginnen wir 
diesen Krieg zu deuten, ohne den es keinen Hitler, Stalin, Mus-
solini gegeben hätte, der wie kein anderer Krieg das Leben der 
Menschen ganzer Kontinente bis heute prägte. Langsam erah-
nen wir die Dimension. 

Ob Jubilarismus oder nicht – allein, dass sich so intensiv mit 
dem Krieg auseinandergesetzt wird, offenbart ein Nachholbe-
dürfnis. Anders als in England oder auch Frankreich, wo der 
Erste Weltkrieg als der „Große Krieg“ gilt, verstellt in Deutsch-
land der Zweite die Sicht auf den Ersten Weltkrieg. Doch nun 
schauen wir dahinter, vielleicht zum ersten Mal wirklich inten-
siv. Wir fragen nach unseren Urgroßvätern und ihren Rollen, 

suchen als Dachbodenhistoriker nach vergessenen Fotos und 
Briefen, sind von dieser Zeit fasziniert.

Vielleicht ist das so, weil sich die Entwicklungen von 1900 bis 
1914 mit den heutigen vergleichen lassen. Das Leben veränderte 
sich rasant, es gab die ersten Autos, Telefone, Kinos, Tages-
zeitungen, Flugzeuge, all das passierte Schlag auf Schlag. Die 
Verstädterung setzte ein, Frauen kämpften für ihre Rechte, Ge-
sellschaftsmodelle kippten. Auch heute spüren viele Menschen 
eine diffuse Unsicherheit im Angesicht rasender Digitalisierung 
aller Lebensbereiche. Hinzu kommen internationale Krisen und 
Kriege. Das Gefühl, die Kontrolle über die „gute alte Zeit“ zu 
verlieren, ähnelt dem von 100 Jahren.

Und die Parallelensuche geht weiter. Lässt sich der Konflikt in 
der Ukraine mit dem Attentat in Sarajewo vergleichen? Die Nato 
mit dem damaligen Bündnis zwischen Deutschland und Öster-
reich? Wir schauen in die Geschichte, aber die ist ein Spiegel, 
der mehr über uns verrät als über sie. Was sehen wir?

Die Antwort auf diese Frage könnte unsere Faszination für 
den Ersten Weltkrieg erklären. Wir sehen unsere Fassungslo-
sigkeit darüber sind, dass sich vor 100 Jahren fast ein ganzer 
Kontinent mit Gesang und Hurra-Patriotismus in einen Krieg 
stürzte, der 17 Millionen Menschen das Leben kostete. Wir se-
hen uns, die wir nach Parallelen zwischen damals und heute 
suchen und uns fast schon verzweifelt fragen: Haben wir daraus 
gelernt oder nicht? Wird es sich wiederholen oder nicht? Das 
zeigt, dass wir gelernt haben wollen.

1914 birgt die Chance, nach Verantwortung zu fragen. Ver-
antwortung, die damals dem Staat, der Kirche, den Parteien, 
den Dichtern und Denkern gefehlt hat. Verantwortung. Doch 
dieses Wort muss gefüllt werden. Nie wieder Krieg? Oder die 
neue Verantwortung, mit der die deutsche Verteidigungsminis-
terin weltweit in Konflikte eingreifen möchte. Entscheiden Sie!

Karl Grünberg. Dieses Essay entstand aus Eindrücken der Podiums-
diskussion „Müde oder wachgerüttelt? Die Erinnerung an den Ersten 
Weltkrieg“, bei der Historiker wie Martin Sabrow vom Zentrum für 
Zeithistorische Forschung Potsdam oder Politikwissenschaftler wie 
Thomas Krüger, Leiter der Bundeszentrale für Politische Bildung, 
diskutierten. 

Was der Erste Weltkrieg mit uns heute zu tun hat. Ein Essay. 

Die Statue eines Doughboy in New 

York City. Doughboys war die um-

gangssprachliche Bezeichnung von 

Soldaten aus den USA, die im Ersten 

Weltkrieg kämpften.
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Andacht

Jedes Mal, wenn ich am Ende einer Pre-
digt die Sätze höre „Der Friede Gottes, 
der höher ist als alle Vernunft, bewahre 
eure Herzen und Sinne in Jesus Chris-
tus“, fühle ich eine Art Schauer. Der 
eigentliche Friede liegt in Gottes Hand, 
nicht in meiner. Da dieser Friede uns in 
Jesus Christus bewahren soll, erinnert 
uns der Segen daran, dass Jesus die Ge-
walt überwunden und diesen Frieden ge-
lebt hat, dass er also möglich ist auf Er-
den. Mir scheint das für uns Christen ein 
unschätzbarer Trost. Zugleich ist es eine 
ständige Herausforderung, Möglichkei-
ten unseres Einsatzes für den Frieden 
zu erproben und entsprechend zu han-
deln. Den eigentlichen tiefen Frieden 
können wir nicht herbeizaubern. Aber 
die menschlichen, gesellschaftlichen 
und politischen Bedingungen, in denen 
er sich verwirklichen kann, können wir 
mitgestalten. „Selig sind, die Frieden 
schaffen“: Damit ist aktives Handeln ge-
meint! Ganz im Sinne Lothar Kreyssigs 
mit seinem Vermächtnis „Man kann es 
einfach tun“. 

Wir gedenken dieses Jahr des Aus-
bruchs des Ersten Weltkriegs; viele sehr 
kluge Bücher und Artikel konnten wir be-
reits dazu lesen, die uns wieder klar ma-
chen, wie gefährdet der Friede ist, selbst 
wenn eine große Zahl von Menschen 
ihn zu bewahren wünscht. Wie leicht 
ein einmal angefangener Krieg die Ge-
müter zu Hass, Fanatismus und Gewalt 
verführen kann, die sich im Mantel des 
Patriotismus rechtfertigen. Die wenigen, 
die damals zum Frieden aufriefen, wie 
die Frauen des großen internationalen 
Friedenskongresses 1915 in Den Haag, 
unter ihnen Anita Augspurg, Minna 

Cauer, Helene Stöcker, wurden zu Hause 
verleumdet, verspottet und ausgegrenzt. 
Ihr Einsatz für Frieden verlangte einen 
wahrhaft unerschütterlichen Mut gegen 
den Strom zu schwimmen. Wir haben es 
heute leichter! Wir genießen seit Jahr-
zehnten den Frieden. Ja, für uns halten 
wir ihn für selbstverständlich. Was heißt 
dann für uns der Einsatz für Frieden in 
der Nachfolge Jesu, der sein Leben für 
die Überwindung von Gewalt hingege-
ben hat? Mir scheint noch immer die 
Versöhnung der Erinnerungen, die wir 
bei ASF versuchen, ein wichtiger Schritt.

Bei jeder ehrlichen Erinnerung an die 
Kriege der jüngsten Geschichte denken 
wir an die Verletzlichkeit und Zerbrech-
lichkeit des Lebens und an die Gewalt-
bereitschaft, die in uns Menschen steckt. 
Vor einiger Zeit sah ich in Genf eine 
Ausstellung des ghanesischen Künstlers 
Kofi Setordji, mit dem Titel „Die Wun-
den der Erinnerung“: tief beeindrucken-
de Skulpturen, die an den Völkermord 
in Ruanda erinnern. Sie stellen alle dar, 
die zur Geschichte dieses Grauens gehö-
ren: Täter und Mitläufer, Flüchtlinge und  
Ermordete, politische und militärische 

Führer hinter hohlen Fassaden, Ange-
klagte und Richter, die allgegenwärtigen 
skandalhungrigen Medien, ein Massen-
grab mit Totenmasken, die die namen-
losen Ruander symbolisieren, die ihr Le-
ben verloren.  Mich hat die Ausstellung 
tief bewegt. Sie ist ein Memento für die 
Zerbrechlichkeit des Lebens und sie ruft 
uns zu: „Nie wieder!“ Die Wunden der 
Erinnerung halten dies Memento wach, 
auch in den gegenwärtigen Ausstellun-
gen zum Ersten Weltkrieg und zu allen 
Kriegen. Wenn wir diesen Wunden der 
Erinnerung nicht ausweichen, wird uns 
die Kostbarkeit des Lebens nur umso be-
wusster, gerade weil es auf allen Seiten 
so gefährdet ist. Nur im Frieden kann 
es sich entfalten. Wir können ihn schüt-
zen, und unser Teil daran ist Erinnerung, 
Empathie, intelligente Nächsten- und  
Feindesliebe, die wir immer wieder üben 
müssen, und das Bauen von Brücken 
der Verständigung und des Vertrauens.  

Dr. Elisabeth Raiser, 
Jahrgang 1940, ist Vorsit-
zende von Aktion Sühnezei-
chen Friedensdienste.

Selig sind,  
die Frieden 
schaffen
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ASF-Jahresversammlung

Hundert Jahre nach dem Beginn des Ersten Weltkriegs und 
zehn Jahre nach der EU-Osterweiterung trafen sich im „Jahr 
der Jubiläen“ 200 Teilnehmende zur Jahresversammlung von 
Aktion Sühnezeichen Friedensdienste in Potsdam-Babelsberg. 
Sie diskutierten über europäische Identität, europäische Erin-
nerung und Visionen des Friedens. Mit dabei waren Wissen-
schaftler_innen, Künstler_innen und Menschen aus dem Um-
feld sowie Mitglieder aller internationalen Freundeskreise von 
Aktion Sühnezeichen Friedensdienste. 

Zu Beginn am Freitagabend nach der Begrüßung durch die 
Vorsitzende Elisabeth Raiser mit einer theologischen Einfüh-
rung von Geschäftsführerin Dagmar Pruin über den gerechten 
Frieden. Danach führte die „Bühne der Menschenrechte“ das 
dokumentarische Theaterstück „Asyl-Monologe“ auf. Es er-
zählt bewegende Geschichten von Flüchtlingen in Deutschland 
wie die von Ali aus Togo.Er musste seine Frau, zwei Töchter 
und seine Heimat zurücklassen, um der Ermordung zu entrin-
nen. Oder die von Felleke aus Äthiopien, der sich mit Händen 
und Füßen gegen seine Abschiebung wehrte. Der echte Felleke 
saß im Publikum, und auf die anschließende Frage, was er tun 
würde, wenn er deutscher Innenminister wäre, antwortete er:  

„Ich würde Menschen wie Menschen behandeln.“ 
Der Abend schloss mit einem politischen Nachtgebet der AG 

Theologie.
Der Samstag begann mit einer Lecture-Performance, in der 

unterschiedliche Menschen in Texten und Filmen ihre Europa-
Ideen, ihre Hoffnungen, aber auch Befürchtungen ausdrück-
ten. Es folgten drei parallele Podiumsdiskussionen zu Europas 
religiösen Identitäten, zu Europas Rechtspopulisten und der 
ambivalenten Rolle von FRONTEX, der Agentur, welche die 
EU-Außengrenzen bewacht. Die Stimmung im Publikum war 
gespannt, als die Ukrainerin Anna Yamchuk vom Jüdischen Mu-
seum in Tscherniwzi auf dem Podium von den gesellschaftspoli-
tischen Umbrüchen in der Ukraine erzählte. „Wir Ukrainer wol-
len uns von Europa nicht verlassen fühlen“, war ihre Botschaft.

Am Nachmittag thematisierten zwölf verschiedene Work-
shops europäischen Antiamerikanismus und den schmalen 
Grat zwischen gerechtfertigter Kritik und Vorwürfen; die Frage, 

ob sich die verschiedenen nationalen Erinnerungskulturen in 
einem europäischen Geschichtsbuch zusammenfassen lassen 
könnten; queere Kunst und vorgebliche oder echte Toleranz Eu-
ropas. Darüber hinaus gab es einen kreativen Kunstworkshop 
sowie einen Spaziergang auf den Spuren der NS-Geschichte 
Potsdam-Babelsbergs.

Mit dem Konzert der tschechischen Klezmer-Band „Trom-
benik“ endete die Jahresversammlung. Die Kombination aus 
Kontrabass, Geige, Klarinette, Schlagzeug und Banjo brachte 
die Beine zum Kribbeln und fast alle auf die Tanzfläche. 

Die Frage nach Identität 

Wer bin ich? Woher komme ich? Und wie definiere ich die 
anderen um mich herum? Das waren prägende Fragen auf 
der Jahresversammlung. 

Da ist das Schamgefühl, das aufkam, als man die bewegen-
den Geschichten der Asyl-Monologe hörte: Die Staaten, in de-
nen wir friedlich aufgewachsen sind, verstoßen Menschen, die 
ihre Wurzeln hinter sich ließen, um ein besseres Leben führen 
zu können. Kann man sich dann noch ohne Skrupel als Euro-
päer definieren? Da ist die kulturelle Vielfalt. Die Anhänger 
der unterschiedlichen Religionen leben in Europa zusammen 
und können gemeinsam respektvoll auf Podien diskutieren, 
Ideen entwickeln und diese umsetzen. Aber ist die Realität 
wirklich so friedvoll, haben wir wirklich keine Vorurteile und 
Ressentiments mehr?

Da ist die Ukrainekrise, die alles zu überschatten scheint. 
Eine Thematik, die komplexer wird, je mehr Menschen man 
zu ihr befragt. Die Lager scheinen sich unversöhnlich gegen-
über zu stehen. Die Jahresversammlung hat es geschafft, dass 
wir unsere eigenen Ansichten und Identitäten in diesem Wirr-
warr an Erfolgen und vor uns liegenden Herausforderungen 
hinterfragt haben.

Jan Thorben Wilkens, Jahrgang 1992, war als ASF-Freiwilliger  
in Israel.

Gerechter Frieden in Europa?
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Rechte in Europa

Rechtsruck in  
Europa
 „Front National“ wurde bei der 
Europawahl stärkste Partei  
Frankreichs. Wie der Rechtsruck 
bewertet werden muss.
Eigentlich hat es jeder erwartet, erschreckend ist es trotzdem: 
Der Wahlsieger der Europawahl in Frankreich ist die Partei 

„Front National“ (FN). Ein Viertel aller abgegebenen Stimmen 
gingen an den EU-feindlichen und rechtsnationalen „Front Na-
tional“. Damit ist die Partei um Marine Le Pen zum ersten Mal 
seit der Gründung 1972 stärkste Kraft geworden. Von nun an 
sitzen 24 FN-Abgeordnete im Europa-Parlament. Dazu beige-
tragen hat sicher die geringe Wahlbeteiligung, denn wie immer 
bei einer Europawahl ging nur weniger als die Hälfte aller Fran-
zosen wählen. 

Doch der Erfolg des FN war nicht einmalig, sondern ist ein 
längerer Trend, wie das gute Abschneiden bei den Präsident-
schaftswahlen 2012 und bei den Kommunalwahlen im März 
2014 zeigten. Ein Ende ist nicht absehbar. Der FN, eins skan-
dal-trächtiger der französischen Parteienlandschaft, verankert 
sich mehr und mehr in der französischen Gesellschaft. Seine 
Wähler_innen, junge wie alte, kommen heute aus allen gesell-
schaftlichen Schichten. 

Wurde der FN in den 1980er Jahren von den Medien und wei-
ten Teilen der Bevölkerung noch verteufelt, so hat die Strategie 
von Marine Le Pen, Tochter des Parteigründers und seit 2011 an 
der Spitze, die Partei heute salonfähig gemacht. Die von Na-
tionalismus, Fremdenfeindlichkeit und Autoritätsgläubigkeit 
geprägten Inhalte haben sich nicht fundamental gewandelt. In 
den letzten Jahren sind außerdem islamophobe Positionen in 
den Vordergrund gerückt. Antisemitische Ideen finden sich 
hingegen nicht mehr im Programm. Die Art und Weise, wie die 
FN-Aktivist_innen ihre Ideen heute vermitteln, ist professionell 
und nicht mehr so angreifbar wie die Rhetorik ihrer Vorgänger. 
Ein semantisches Lifting, das Wirkung zeigt, vor allem in Zeiten 

der Globalisierung, der wirtschaftlichen Krise sowie großer 
Unzufriedenheit mit den etablierten Parteien und der aktuellen 
Regierung. 

Auch ein Teil der sehr heterogenen jüdischen Gemeinschaft  
Frankreichs fühlt sich von den populistischen Parolen des 

„neuen“ FN angezogen, stellt die Journalistin Sigalit Lavon von 
der jüdischen Internetplattform Akadem fest, künftiger Pro-
jektpartner von Aktion Sühnezeichen Friedensdienste in Paris. 
Andere fürchten hingegen eine Wiederholung der Geschichte: 
Juden und weitere Minderheiten wie Roma werden erneut zum 
Sündenbock für gesellschaftliche Probleme. Mit Besorgnis wer-
den der statistische Anstieg von antisemitischen Übergriffen 
und der Erfolg rechtsextremer Parteien mit judenfeindlichem 
Programm in der EU verfolgt. Viele entscheiden sich für die 
Auswanderung nach Israel. Christine Thiriet vom Plate Forme 
Asile in Marseille merkt an, dass Politiker_innen xenophobe 
Diskurse wie beispielsweise die Debatte um die nationale Iden-
tität führen. Das führe zu einer voranschreitenden Akzeptanz 
fremdenfeindlicher Stimmungsmache in der französischen Öf-
fentlichkeit. Das helfe, die Positionen rechtsextremer Parteien 
salonfähiger, normaler werden zu lassen. Dadurch rücken sie 
näher an die Mitte der Gesellschaft.

Ines Grau, Landesbeauftrage von Aktion Sühnezeichen Friedens-
dienste in Frankreich.

Die EU am rechten Rand
Nicht nur in Frankreich, auch in vielen anderen EU-Staaten 
haben EU-feindliche, rechtspopulistische bis rechtsextreme 
Parteien bei der Europawahl an Wählerstimmengewonnen. So-
gar die NPD darf einen Mann  nach Straßburg schicken, weil 
Gerichte kurz vor der Wahl die 3-Prozent-Hürde  in Deutsch-
land gestrichen hatten. Einzige derzeitige Erleichterung: Die 
Rechten konnten sich nicht auf eine eigene Fraktion einigen 
und treten damit nicht als geschlossene Kraft auf.
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Warum ich Pate  
geworden bin

Im September beginnen 180 Freiwillige ihren  
Friedensdienst. Mit ihnen auf Reise gehen 2.500 
Menschen, die das Freiwilligenjahr durch ihre 
Patenschaft unterstützen und so mit ermögli-
chen. Der Europaabgeordnete Arne Lietz ist einer 
von ihnen.

Ihre Patenschaft wird gebraucht!
Setzen Sie ein Zeichen und übernehmen Sie 
eine Patenschaft für eine oder einen unserer 
neuen Freiwilligen!

Sie können uns Ihre Paten-Spenden auf ver-
schiedenem Wege zukommen lassen.  Unter 
www.asf-ev.de/patenschaften stellen sich 
die neuen Freiwilligen vor. Dort können Sie 
per Einzugsermächtigung Patin oder Pate 
werden. 

Dauerauftrag oder einmalige Überweisung:
Aktion Sühnezeichen Friedensdienste
Bank für Sozialwirtschaft
BLZ 100 205 00
Konto 31 137 00
BIC: BFSWDE33BER
IBAN: DE68 1002 0500 0003 1137 00

Oder rufen Sie uns an unter (030) 28395-117. 
Wir bringen Sie gerne mit einem oder einer 
unserer aktuellen Freiwilligen in Kontakt!

Auch ich war einmal ein Freiwilliger. Nach dem Abitur 
öffnete mir Aktion Sühnezeichen Friedensdienste die Tür 
zur Welt. Ich ging nach Boston, USA. Das war für mich, 
einen noch in der DDR sozialisierten Mecklenburger, eine nachhaltige Erfahrung, die mein weiteres Leben 
bestimmen sollte. Dort engagierte ich mich nämlich für die Bildungsorganisation für Geschichts- und Poli-
tikunterricht „Facing History And Ourselves“ (FHAO). Das inspirierte mich, später selbst Geschichte, Politik 
und Pädagogik zu studieren – in Berlin und in Kapstadt, Südafrika. Auch hier standen die Fragen von Verge-
bung zwischen Tätern und Opfern und dem Aufbau von Demokratie nach dem Apartheidsystem an. Danach 
habe ich für die Bostoner FHAO Lehrer in der ganzen Welt zu den Themen Diktaturenvergleich, Völkermord, 
Internationaler Strafgerichtshof und Apartheid unterrichtet.

Zurück in Deutschland blieb ich in diesem Feld und begann als wissenschaftlicher Mitarbeiter im Bundes-
tag und als persönlicher Referent beim Oberbürgermeister der Lutherstadt Wittenberg zu arbeiten. Dadurch 
zusätzlich politisiert, interessierte ich mich ab 2010 für Parteienpolitik. Und wurde so 
im Juli diesen Jahres Abgeordneter des Europaparlaments. Hier bin ich in den Aus-
schüssen für Auswärtige Politik, Entwicklungszusammenarbeit und stellvertretend im 
Unterausschuss für Menschenrechte tätig. Als Länderdelegation des Parlaments habe 
ich Israel gewählt. Meine Erfahrungen als Freiwilliger haben mir für meine Entwicklung 
entscheidend den Weg mit bereitet und mich persönlich sehr geprägt, bis heute.

Deswegen habe mich auch sehr gefreut, als mich Darius, der Sohn eines Vetters, frag-
te, ob ich ihm einen Freiwilligendienst bei Aktion Sühnezeichen Friedensdienste für die 
Zeit nach der Schule empfehlen kann. Noch mehr habe ich mich gefreut, als er nach 
seiner Bewerbung eine Zusage bekommen hat. Selbstverständlich wurde ich einer seiner 
Paten. Ich wünsche ihm und allen anderen Freiwilligen, dass sie für sich ebenfalls so 
viele Erfahrungen mitnehmen, wie ich es damals durfte.

Aktion Sühnezeichen Friedensdienste ist in meinen Augen eine der herausragenden 
deutschen Institutionen, die über Jahrzehnte hinweg mehrere Generationen geprägt 
hat. In meiner politisch-gesellschaftlichen Arbeit treffe ich immer wieder auf Men-
schen, die bei Aktion Sühnezeichen Friedensdienste waren und sich heute international 
engagieren. In diesem Kontext sind sie weiterhin Botschafterinnen und Botschafter für 
Deutschland und vermitteln dabei das Selbstverständnis und Grundwerte von Aktion 
Sühnezeichen Friedensdienste.   

Arne Lietz, Jahrgang 1976, ist seit Juli 2014 SPD-
Abgeordneter des Europäischen Parlaments. 1996-
97 war er ASF-Freiwilliger in den USA. 
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ASF verurteilt 
Antisemitismus  
Parolen von offenem Judenhass sind in diesen Wochen vor allem 
bei Demonstrationen gegen den israelischen Militäreinsatz im 
Gaza-Streifen zu hören. Die Meinungsfreiheit ist ein hohes Gut, 
Demonstrationen und Diskussionsforen dürfen aber deswegen 
keine Plattform für Judenhass bieten.

Wir beobachten immer wieder, dass der israelisch-palästi-
nensische Konflikt für die Verunglimpfung von Jüdinnen und 
Juden benutzt wird. Dies ist untragbar. Unsere Solidarität gilt 
allen Jüdinnen und Juden und wir fordern politische und zivil-
gesellschaftliche Akteure auf, alles zu tun, damit Judenhass kei-
nen Ausdruck findet. Diese Verantwortung liegt auch bei den 
Verbänden und Gemeinden, die zu Demonstrationen gegen die 
israelische Politik  aufrufen. Wir müssen zugleich achtsam sein, 
dass dieser aktuelle Antisemitismus nicht nur pauschal Mus-
lim_innen oder Menschen arabischer oder türkischer Herkunft 
zugeschrieben wird, sondern auch von vielen Menschen in der 
Mehrheitsgesellschaft geäußert wird. 

Der Antisemitismus hat seine Wurzeln in Europa und fand 
seinen extremsten Ausdruck in der nationalsozialistischen Ver-
folgung und Vernichtung des europäischen Judentums. Diese 
Erfahrung mahnt uns heute zu großer Sensibilität  gegenüber 
historischen Gleichsetzungen. Die politische und pädagogische 
Präventionsarbeit gegen Antisemitismus ist unerlässlich und 
muss ausgebaut und gefördert werden.

Ausschnitte einer Pressemitteilung, die Aktion Sühnezeichen 
Friedensdienste am 24. Juli 2014 veröffentlichte.

Aktiv mit ASF

Bestürzung über 
Anschlag Vielen Dank
Bei einem Anschlag auf das Jüdische Museum Belgiens in Brüs-
sel sind am 24. April dieses Jahres zwei israelische Touristen 
und zwei ehrenamtliche Mitarbeiter des Museums erschossen 
worden. Eine von ihnen, die Französin Dominique Sabrier, 66 
Jahre, stand in Kontakt mit ASF-Freiwilligen in Paris. Seit 2002 
arbeiten auch Freiwillige von ASF im Jüdischen Museum. 

Der mutmaßliche Täter ist ein 29-Jähriger mit französischem 
Pass, der sich 2013 Dschihadisten in Syrien anschloss und eben 
erst nach Frankreich zurückgekehrt war. Ihm wird nun in Bel-
gien der Prozess wegen terroristischen Mordes gemacht. Die 
Jüdische Gemeinde Belgiens und das Team des Jüdischen Muse-
ums stehen seitdem unter Schock. In seinem Selbstverständnis 
als kulturelle Begegnungsstätte hat das Museum, das in frühe-
ren Ausstellungen das jüdisch-muslimische Zusammenleben in 
Marokko thematisierte, Offenheit gezeigt. Diese wurde nun auf 
bittere Weise missbraucht. Die ohnehin spannungsreiche Frage, 
wie gelebte Liberalität mit einem legitimen Sicherheitsbedürf-
nis in Einklang gebracht werden kann, stellt sich für die Jüdi-
sche Gemeinde nun noch schärfer. So herrscht Enttäuschung 
darüber, dass trotz europaweiter Solidaritäts- und Beileidsbe-
kundungen bislang keine ausreichenden Mittel für erweiterte 
Sicherheitsmaßnahmen zugesagt wurden. 

Während die Ausstellungsräume daher zunächst geschlossen 
bleiben, geht die Programmarbeit mit einem Sommerlager, das 
in Zusammenarbeit mit Aktion Sühnezeichen Friedensdiens-
te organisiert wird, auf dem jüdischen Friedhof in Bayonne als 
erstem Projekt nach dem Anschlag weiter. So kann ASF dem 
Projektpartner auf seinem schwierigen Weg praktisch beistehen. 

Matteo Schürenberg, Jahrgang 1985, war 2004/5 Freiwilliger im Ser-
vice Social Juif/Brüssel und Klaas Hendrik Eller, Jahrgang 1985, war 
2004/5 Freiwilliger im Jüdischen Museum Brüssel. 

Der Freiwillige Maximilian Wetzel 2013 im Jüdischen Museum in 
Brüssel.

Christa Schikorra schied aus privaten Gründen 
aus dem Vorstand von Aktion Sühnezeichen 
Friedensdienste aus. Die Studienleiterin der 
Gedenkstätte Flossenbürg wurde am 26. 
April 2009 als Beisitzerin in den Vorstand 
gewählt. Seitdem begleitete Christa Schikor-
ra uns mit feinem Gespür für historische und 
politische Debatten und einem differenzierten 
und warmherzigen Interesse an den Freiwilli-
gen, Ehrenamtlichen und Mitarbeiter_in-
nen. Ihre gute Vernetzung im Bereich 
der internationalen und historischen 
Bildungsarbeit kam uns an vielen 
Stellen zugute. 

Wir freuen uns sehr, dass sie uns 
als Kuratorin erhalten bleibt und danken ihr sehr herzlich für 
ihr bereicherndes Engagement im Vorstand.
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„IAA, IAA“, dröhnt es von der Wiese. Ein Esel ruft mit weit auf-
gerissenem Maul nach einem seiner Kumpane – und alle Kinder 
müssen lauthals mitlachen. Ich stehe auf dem Pas d'Âne, einem 
pädagogischen Eselhof, und um mich herum wuseln Schulklas-
sen. Es ist Hochsaison und die Kinder sind hier, um alles über 
Esel zu lernen. Was sie zu futtern bekommen, wie sie gestriegelt 
werden müssen, wie auf ihnen geritten werden kann. Und um 
Kutschfahrten zu machen. Ich bin hier, um mitzuhelfen.

Der Pas d'Âne ist einer von zehn Höfen in der Basse-Norman-
die im nördlichen Frankreich, auf denen ich mich während mei-
nes Freiwilligendienstes engagiere. Sie haben richtig gelesen. 
Ich bin in einem landwirtschaftlichen Projekt tätig, das es seit 
fast 40 Jahren gibt und das damit das älteste von ASF betreute 
Projekt in Frankreich ist. Hier geht es um Verständigung durch 
praktische Hilfe. Neben der Arbeit auf den Höfen helfe ich in 
einer Mediathek und gebe jeden Mittwochabend einer netten 
Runde von sechs Personen Deutschunterricht.

Auf dem Eselhof helfe ich eigentlich nur alle drei Wochen. 
Eigentlich, denn es ist mit der Zeit wohl viel, viel öfter gewor-
den. Denn der Pas d'Âne gehört keiner Familie, wie die anderen 
Höfe, sondern Laura. Einer jungen Frau, die sich vor einem Jahr 
dazu entschlossen hat, als Farmerin zu arbeiten. Als der alte 
Besitzer des Hofes unvermutet starb, musste Laura alleine wei-
termachen. Mutig nahm sie sich der Aufgabe an. Damals war 
ich skeptisch, aber trotz der wenigen Erfahrungen, die sie bis 
dahin gesammelt hatte, läuft es heute gut.

Das liegt auch daran, dass die anderen Farmer ihr helfen. Ob 
bei der Ernte oder wenn etwas gebaut wird – sich gegenseitig 
zu unterstützen, ist hier selbstverständlich. Dann gibt es auch 
noch welche, die ehrenamtlich auf dem Hof von Laura arbeiten. 
Diese Menschen verschieben ihre Termine oder opfern ihre Ur-
laubstage, um sich um die Vierbeiner zu kümmern, oder helfen 
als Animateure, wenn Schulklassen kommen.

Auf die Mittagessen freu ich mich immer besonders. Zu zehnt 
sitzen wir an dem großen Tisch  und reden über Gott und die 
Esel. Jedesmal lerne ich jemanden Neues kennen und treffe ver-
schiedene Menschen aller Altersklassen. Dabei finden wirklich 
tolle Austausche statt. 

Für mich gibt es  immer viel zu tun und der Pas d'Âne ist einer 
der Höfe, auf denen ich wirklich helfen kann und gebraucht 
werde. Solch eine Teamarbeit und Engagement mitzuerleben, 
ist mein persönlicher Jackpot in meinem Projekt. Die Arbeit 
macht mir einfach Spaß. 

Es ist bemerkenswert, wie der Eselhof die schwere Zeit ge-
meistert hat. Und eines konnte ich hier besonders gut lernen: 
Wenn man nur selber nicht aufgibt, gibt irgendwann auch der 
störrischste Esel nach. 

Nadine Terasa, 21 Jahre, kommt aus Heemsen und leistet ihren Frei-
willigendienst in Saint-Jean-le-Blanc in der Normandie.

Von Eseln und Menschen

ASF vor Ort

ASF vor Ort

Von Engagement, Teamgeist und Eseln. Wie die 21-jährige Nadine Terasa ihren Freiwilligen-
dienst in der Normandie in Frankreich erlebte. 
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17. bis 19. Oktober 2014 
Treffen der Regionalgruppensprecher_innen in der Region 
Franken, ASF- Freund_innen aus der Region werden circa 
vier Wochen vorher zu einem Kennenlernabend per Mail ein-
geladen, mehr Informationen über: regionalreferat@asf-ev.de

1. November 2014
Bewerbungsschluss für den Freiwilligendienst im kommen-
den Jahr (September 2015 bis August 2016), mehr Informa-
tionen unter: www.asf-ev.de/freiwilligendienst

6. bis 9. November 2014 
Dachau-Gedenkstättenfahrt der ASF-Regionalgruppen zum 
Thema „Politische Verfolgte im NS“, Anmeldung und Infor-
mationen über: münster@asf-ev.de

Termine

7. November 2014, 19 Uhr
ASF-Freundeskreistreffen zum Thema „Europa“, mehr In-
formationen über: regionalreferat@asf-ev.de, 
Ort: im Haus der Katholischen Kirche in Stuttgart, Vero-
nika-Saal. 

9. November 2014, 10 Uhr
Gottesdienste im Gedenken an die November-Pogrome 
1. Evangelische Kirchengemeinde Martin Luther, Fulda-
straße 48-50, 12045 Berlin.

9. November, 11 Uhr
2. Französische Friedrichstadtkirche, Gendarmenmarkt 5,  
10117 Berlin.

EZRA ist eine Bürgerorganisation, die 1972 gegründet wur-
de, um verarmten jüdischen Senioren in New York zu helfen. 
Heute ist EZRA ein wichtiger Projektpartner von Aktion Süh-
nezeichen Friedensdienste in den USA. Doch bis dahin war es 
ein langer Weg. 

„Können wir Freiwillige aus Deutschland, die um Vergebung 
bitten, bei uns akzeptieren?“ Das fragten sich die Mitarbeiten-
den von EZRA, als Aktion Sühnezeichen Friedensdienste vor 
30 Jahren mit ihnen in Kontakt trat und sie fragte, ob deutsche 
Freiwillige sie bei ihrer Arbeit unterstützen dürften. „Viele wa-
ren dagegen“, berichtet Jayne Skoff, heutige Co-Direktorin von 
EZRA. Die Mitarbeiter_innen waren besorgt, was die Holo-
caust-Überlebenden dazu sagen würden. Außerdem fühlten 
sie sich unwohl, den Deutschen ihre alten und zerbrechlichen 
Klienten zu zeigen. 

Johanna Hühn, aktuelle Freiwillige bei EZRA, ist begeistert 
von ihrer Arbeit. Sie hilft bei der Kunst-AG, übernimmt Schich-
ten im Büro und organisiert das Mittagessen mit. Höhepunkt 
des Tages ist aber, wenn sie ihre älteren Klienten besuchen 
kann. „Die Besuche sind eine wirklich bereichernde Erfahrung 
für mich“, sagt die 18-jährige. Und es scheint, als ob die Klien-
ten dasselbe fühlen. „Ich mag Johanna, als ob sie meine eigene 
Tochter wäre“, sagt die 84-jährige Anna. Sie nennt es eine wich-
tige Erfahrung, eine deutsche Freiwillige zu treffen und dadurch 
das andere Deutschland kennen zu lernen. Dann ist da Ludmilla, 
eine Frau, die aus der Sowjetunion in die USA immigrierte. „Ich 
bewundere Ludmilla“, sagt Johanna. „Sie hat mir so viel über 
das Leben in der ehemaligen Sowjetunion erzählt und über ihre 
Erfahrungen als Migrantin.“ Von den Beziehungen profitieren 
beide, es ist ein Geben und Nehmen, alle lernen voneinander.
Vor 30 Jahren beschlossen die Mitarbeitenden von EZRA nach 
langer Diskussion, es einfach auszuprobieren. Mit einer Ein-

schränkung: Die Freiwilligen sollten nicht direkt mit den Über-
lebenden arbeiten. „Aber mit unseren Befürchtungen lagen wir 
falsch“, erzählt Jayne Skoff. Denn am Ende waren genau diese 
Beziehungen am wichtigsten. „Besonders die Überlebenden ha-
ben sehr warme Gefühle zu den jungen Deutschen entwickelt“, 
sagt Jayne Skoff. „Wir haben die Sensibilität, die Sorge und die 
außergewöhnliche Hingabe der Freiwilligen sehr schätzen ge-
lernt“, fügt sie an. 

Und während wir die verschiedenen Geschichten hören, wird 
mir klar, dass es keinen einfachen, schnellen Weg der Versöh-
nung gibt. Denn Versöhnung ist ein lang anhaltender Prozess, 
der unmöglich wäre ohne Partner wie EZRA.

Aline Seel, ehemalige Freiwillige in Polen und heutige Praktikantin 
im ASF-Büro in Philadelphia. Das Praktikum wird von der Allianz 
Foundation for North America gefördert.

Über Vergebung und Versöhnung

Termine

Termine

Die Freiwillige Johanna bei einem EZRA-Treffen.
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Ich möchte Gutes tun!
Und unterstütze die Arbeit von Aktion Sühnezeichen Friedensdienste

Ich werde Mitglied!
   �Ich möchte Aktion Sühnezeichen Friedensdienste meine Stimme geben und Mitglied werden.  

(Mitgliedsbeitrag: 70 Euro, ermäßigt: 35 Euro).

Bitte senden Sie mir einen Mitgliedsantrag zu:

Name: 

Adresse:  

Den Mitgliedsantrag gibt es auch auf www.asf-ev.de/mitglieder

Ich spende!
 Bitte ziehen Sie ab dem    2014 (Datum) von meinem Konto  Euro

 einmalig        monatlich         vierteljährlich         halbjährlich         jährlich ein.

Dazu ermächtige ich ASF, die oben genannte Spende von meinem Konto mittels Lastschrift einzuziehen. Zugleich weise ich mein Kreditins-

titut an, die von ASF auf mein Konto gezogene Lastschrift einzulösen.

Namen:  

Vornamen:  

IBAN:  

BIC:  

E-Mail: (auch für Einladungen und weitere Informationen) 

Ich kann innerhalb von acht Wochen, beginnend mit dem Belastungsdatum, die Erstattung des belasteten Betrages

verlangen. Es gelten dabei die mit meinem Kreditinstitut vereinbarten Bedingungen.

Ort, Datum und Unterschrift der/des Kontoinhaber_in

Bitte senden an: Aktion Sühnzeichen Friedensdienste e.V., Auguststraße 80, 10117 Berlin.

Oder faxen an: (030) 28395-135
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Geschichten aus Deutschland.  
Biografische Betrachtungen aus der Migrationsgesellschaft.

Elf Frauen und Männer mit eigener oder familiärer Zuwande-
rungsgeschichte, die alle zivilgesellschaftlich oder politisch 
engagiert sind, erzählen aus ihrem Leben: Sie beschreiben, wel-
che Ereignisse sie geprägt haben, was zu ihrem Engagement 
geführt hat, wofür sie sich persönlich einsetzen und was sie 
sich für die Zukunft wünschen. Was sie gemeinsam haben, ist 
ihr Selbstbewusstsein, ihr selbstverständliches Engagement für 
eine Veränderung dieser Gesellschaft, aber auch ihr Widerwille 
gegen die alltägliche Zuweisung des „Anders-Seins“ in einer 
von ihnen selbst längst als Normalität wahrgenommenen Mi-
grationsgesellschaft.
„Machen wir die Schubladen auf und lassen die Menschen 
da raus! Blicken wir auf ihre Biografien, interessieren uns 
für ihre Geschichten und nehmen wir sie so, wie sie sind.“  
Aydan Özoğuz, MdB, Beauftragte der Bundesregierung für Mi-
gration, Flüchtlinge und Integration, über „Geschichten aus 
Deutschland“

Bestellung:  
Das Buch ist für 5,90 Euro zzgl. Porto über das ASF-Infobüro zu 
beziehen. E-Mail: infobuero@asf-ev.de , Telefon: 030-28 39 5 184

Empfänger

Aktion Sühnezeichen Friedensdienste e.V.
Auguststraße 80 / 10117 Berlin

Bank für Sozialwirtschaft Berlin /
IBAN  DE68 1002 0500 0003 1137 00 / 
BIC  BFSWDE33BER 

Wir sind wegen Förderung gemeinnütziger Zwecke 
nach dem letzten uns zugegangenen Freistellungs-
bescheid des Finanzamtes für Körperschaften I 
von Berlin, StNr. 27/659/51675 vom 4. Juli 2011 für 
die Jahre 2008 bis 2010 gemäß § 5 Abs. 1 Nr. 9 
KStG von der Körperschaftssteuer befreit. Es wird 
bestätigt, dass der Betrag nur für satzungs-
gemäße Zwecke verwendet wird.

Zuwendungsbestätigung

Bis 200 Euro gilt dieser Beleg mit Ihrem Kontoauszug 
als Zuwendungsbestätigung. Bei Beträgen über 
200 Euro schickt Ihnen ASF am Beginn des Folgejahres 
automatisch eine Zuwendungsbestätigung zu.

Beleg / Quittung für den/die AuftraggeberIn

IBAN KontoinhaberIn

Name AuftraggeberIn / Quittungsstempel

Spendenbetrag: Euro, Cent

A S F   e . V .

B F S W D E 3 3 B E R

C

M

Y

CM

MY

CY

CMY

K
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www.asf-ev.de
www.facebook.com/asf.de Bank für Sozialwirtschaft

Konto: 31 137 00 - IBAN: DE68 1002 0500 0003 1137 00
BLZ: 100 205 00 - BIC: BFSWDE33BER

Auf in die Welt! Für 12 Monate: Geschichte(n) 
erleben – Verantwortung übernehmen

www.asf-ev.de/freiwilligendienst
Jetzt bewerben für den Freiwilligendienst 2015/2016.

Du möchtest dich sozial oder politisch engagieren? Und im 

Ausland Erfahrungen sammeln und dich für Versöhnung und 

Verständigung einsetzen? Dann bist du beim Freiwilligendienst 

mit Aktion Sühnezeichen Friedensdienste genau richtig. 

Als Organisation bietet ASF 13 Länder, 180 Projekte für 12 Monate 

und vor allem kompetente Vorbereitung und professionelle 

Begleitung vor Ort an.

Bewerbungsschluss  1. N
ovember 2014


